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I NTERNATIONALES FRI TZ-REU TER-SYMPOSION

Am 7, November 1985 jährte sich der Geburtstag Fritz Reu-
ters zum 175. Mal . Aus diesem Anlaß fand in Münster ein Inter-
nationales Fritz-Reuter-Symposion statt, an dem sich fünfzig
Wissenschaftler aus sechs Staaten beteiligten. Durchgeführt wur-
de es von der Niederdeutschen Abteilung des Germanistischen
Instrtuts der Universität Mtinster am 23.11. 1985. Die Anregung
zur Veranstaltung war von der Fritz-Reuter-Gesellschaft ausge-
gangen. Tagungsort war der Vortragssaal des Westfälischen Lan-
desmuseums für Kunst und Kulfurgeschichte. Das Symposion
fand mit finanzieller Unterstützung der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft und des Ministeriums für Wissenschaft und For-
schung des Landes Nordrhein-Westfalen statt.

Die folgenden Vorträge wurden gehalten:

- Ulf Bichel , Kiel: Von Kritikern als 'hochdeutschr empfundene
Spracherscheinungen in niederdeutsch-sprachigen Werken KIaus
Groths und Fritz Reuters.

- Martin Schröder, Göttingenl. Zur Struktur des literarischen'Hu-
mors bei Fritz Reuter.

- Jürgen Hein, Mi.inster: Fritz Reuters Löuschen un Rtmels -
Anekdotisches Erzählen im regionalen Kontext.

- Arnold Hückstädt, Stavenhagen: Die Stromtid und ihr Dich-
ter im Urteil der Zeiten.

- Claus Schuppenhauer, Bremen: Humor, Dialekt und.Provinz -
Drogen fürs bürgerliche VoIk. Von der besinnungslosen Ideo-
logisierung Fritz Reuters.

- Gustav Kor16n, Stockholm: Fritz Reuter in Skandinavien.
- Manfred E. Keune, Philadelphia: Die Reuter-Rezeption in Ame-

rika.
Die folgenden Seiten dieses NdW-Bandes enthalten die Texte

dieser Vorträge, zum Teil in erweiterter Form. Nicht aufgenom-
men wurde das Referat Martin Schröders, eine gekürzte Fassung
des Vortrags, den er am 21. September 1985 in Bad Bevensen
hiett. Sein vollständiger Text wird im Bericht über die 38 . Be-
vensen-Tagung erscheinen.

Jan Goossens





Ulf B i c h e l, Kiel

VON KRITIKERN ALS "HOCHDEUTSCH" EMPFUNDENE SPRACH-
ERSCHEINUNCEN 1N NIEDERDEUTSCH-SPRACHICEN WERKEN
KLAUS GROTHS UND FRITZ REUTERS

Nicht gerade selten ist einem plattdeutschen Autor oder einem
plattdeutschen Redner gegenüber das Urteil zu hören: Das' was
der schreibt, bzw. das, was der sagt, ist doch Hochdeutsch nur
mit plattdeutschen Lauten! Das will sagen, dieses Plattdeutsch
ist "nicht echt?r, und dieses "nicht echtil ist als endgültig ver-
nichtendes Urteil gemeint. Nun muß zugegeben werden, daß es
etliche Transferenzen aus dem Hochdeutschen ins Plattdeutsche
gibt, die genuin Plattdeutsche einhellig als unangemessen beur-
teilen. Es sind jene Phäinomene, die Heinrich Wesche einmal "um-
gekehrtes Missingschil genannt hat, und die anierweitig als "Ver-
einsplatttt oder ttPatentplatt" bezeichnet werdenr. Beispiele davon
haben die 'Mitteilungen aus dem Quickborn" über ltingere Zeit
unter der Uberschrift I'Plattdeutsche Schreckenskammertt zusam-
mengestellt. Die Sicherheit des Urteils, die Selbstgewißheit, mit
der es gefällt wird, kann allerdings nicht darüber hinwegtäu-
schen, daß die Kriterien für diesen Richtspruch kaum faßbar
sind. Fritz Specht und Alexander Strempel , die wohl auch im
wesentlichen für die Zusammenstellung der ?rPlattdeutschen
Schreckenskammerr verantwortlich sind, beklagen das ausdrück-
lich. In ihrem Aufsatz rrDer niederdeutsche Stil"2 schreiben sie
dazu:

Das Kennzeichnende des niederdeutschen Stils herauszu-
stellen, ist besonders schwierig, weil alle niederdeutschen
Schreiber ohne Ausnahme auch hochdeutsch schreiben,
abgesehen davon, daß sie beständig Hochdeutsch hören und
lesen und auf dem Wege über das Hochdeutsche ihre Bildung
empfangen haben. Da allem Schreiben das Denken vorausgeht,

Vgl. H. WESCHE, Die plottdeutsche Sproche in der verönderten Welt, Be-
richt der 21. Bevensen-Tagung 1968, S.12-33, sowie U. BICHEL, Die über-
logerung des Niederdeutschen durch dos Hochdeutsche, in. Sprochgeschich-
te. Ein Hondbuch zur Geschichte der deutschen Sproche und ihrer Erfor-
schung, hrg. v. W. BESCH - O. REICHMANN - St. SONDEREGGER, 2.
Halbband, Berlin 1985, S.1865-1873.

F. SPECHT - A. STREMPEL, Der niederdeutsche Stil , in: F. MEHLEM - W.
SEEDORF (Hrg.), Niederdeutsch. Ein Hondbuch zur Pflege der Heimotspro-
che, Hannover 1957, S.98-102.



BICHEL

ist es klar, daß sie alle, auch ohne Ausnahme, in Gefahr
geraten, ihr Niederdeutsch durch Hochdeutseh beeinflussen
zu lassen'.

In diesem Zusammenhag führen sie dann weiter aus:

Uber Stornmlers Yorwurf , Klous Croth habe t'hochdeutsch ge-
dacht" und über Albert Möhls Meinung, daß Croth "...sich denn
auch genötigt fühlte, hochdeutsche Sprachbestandteile in den
plattdeutschen Stil einzuflechtenr', darüber mag man denken,
wie man will; der Leser ersieht aber daraus, daß es in der
Tat schwer sein muß, das herauszustellen, was einwandfrei
niederdeutsch ist f.

Daß Groths plattdeutsche Dichtung hochdeutsch beeinflußt sei,
ist dabei schon eine ätere These. Bereits Robert Prutz schreibt
in seiner Besprechung im rrDeutschen Museumt' 1857, die den
Streit zwischen Groth und Reuter ausgelöst hat:

Klaus Groth steht ja in der Mehrzahl seiner Gedichte wesent-
lich unter dem Einfluß der modernen hochdeutsehen Bildung,
es sind Momente hochdeutschen Cultur- und Geisteslebens,
die er verarbeitet ... s.

Von Reuter sagt Prutz demgegenüber, dieser sei ttdurch und
durch Plattdeutscher". Immerhin muß aber die Aussage von Specht
und Strempel, die im Original in fettgedruckten Lettern betont,
daß "alle niederdeutschen Schreiber ohne Ausnahme" in die
Gefahr geraten, rtihr Niederdeutsch durch Hochdeutsch beeinflus-
sen zu lassen", sich auch auf Reuter beziehen. Und außerdem
ist - meist nicht gerade von Sprachwissenschaftlern, aber öfter
doch von unbefangenen Plattsprechern anderer Landschaften -
zu hören, Reuters Mecklenburgisches Platt, das sei gar kein
ordentliches Platt, das sei ja schon halb hochdeutsch.

Wir geraten hier also mitten in die Frage nach der "Echtheit"
im Plattdeutschen, eine Frage, die immer wieder zu leidenschaft-
lichen Angriffen und Verteidigungen führt. Die bewußten Sprach-
pfleger sind bei diesen Ktimpfen vornean. Die Wissensehaftler
hüllen sich demgegenüber in Schweigen, weil ihnen keine zuverläs-
sigen Kriterien für die Prüfung der Echtheit zur Verfügung ste-
hen.

Ich hoffe, daß Sie angesichts dieser Lage nicht von.mir er-
warten, daß ich die anstehenden Probleme im Handstreich löse,

3 SPECHT - STREMPEL (wie Anm.2) S.98.
4 SPECHT - STREMPEL (wie Anm.2) S.98.
5 R. PRUTZ, Plottdeutsche Dichtung, Deutsches Museum

698. Hier zitiert nach A. HOCKSTADT, Fritz Reuter im
kritik seiner Zeit, Rostock 1983, S.78-81, Zitat S.79.

1857,8d.2, S.696-
Urteil der Literotur-



rHD.tr IM ND, VON GROTH UND REUTER

indem ich Ihnen eine universell anwendbare Definition von rrEcht-

heitr hervorzaubere. Das wäre ein zu weit gestecktes, ein viel-
leicht unerreichbares Ziel. Aber ich milchte doch einige Schritte
zur Klärung der Problemlage versuchen.

Dazu erscheint es mir nicht unangebracht, bei dem ersten Li-
teratursprachstreit der neuniederdeutschen Literaturgeschichte
anzusetzen, bei dem Groth und Reuter als Antipoden erscheinen.
Es ist meine Absicht, einzelne-Phänomene, die Anstoß erregt ha-
ben, und weitere Erscheinungen, die sich offensichtlich vom
Hochdeutschen herleiten lassen, zu analysieren und zu ordnen.
Ich hoffe auf diesem Wege verschiedene Komponenten des Problem-
komplexes ??Echtheit" deutlich machen zu können und hier und da
auch zeigen zu können, wie diese Komponenten ineinandergreifen.
Das wird, wie gesagt, nicht dazu führen, daß nun gesicherte Ur-
teile über Echtheit und Unechtheit des Plattdeutschen in einem
Text möglich werden; aber es könnte möglich werden, daß gar
zu sicher gefällte Urteile relativiert und im günstigen Fall auf
ihren Gültigkeitsrahmen zurückgeführt werden.

Doch nun sei am konkreten Beispiel untersucht, wie es mit
hochdeutschen Einflüssen bei Groth und Reuter steht. Als Ansatz-
punkt wähle ich Ausführungen von Franz Boll , die von Reuter in
seine rrAbweisung der ungerechten Angriffe und unwahren Be-
hauptungen, welche Dr. Klaus Groth in seinen Briefen über Platt-
deutsch und Hochdeutsch gegen mich gerichtet hat" aufgenommen
worden sind6. Offensichtliches Ziel dieier Darlegung ist es, die
Dichtung Groths an Hand eines Beispiels Punkt für Punkt abzu-
werten. Ausgewählt ist dazu das Gedicht "Abendfrgdenrr, das von
anderer Seite viel Anerkennung erfahren hat. Franz Bolls Tadel
bezieht sich auf verschiedene Beschreibunqsebenen. Hier sollen
jene Punkte berücksichtigt werden, die Beziehungen zum Thema
rrHochdeutscher Einfluß im Niederdeutschen" haben. Boll führt
aus:

Gleich in der ersten Zeile begegnen wir einem .in der hier
gebrauchten Bedeutung lediglich aus dem Hochdeutschen ins
Plattdeutschen eingedrungenen Worte: rrDe Welt is rein .so

sochentt oder sochten, wie das Wort richtiger plattdeutsch
heißt. Man spricht zwar hochdeutsch: das ist rein zu arg;
plattdeutscfr aUer heißt es: dat is schir to tull7.

Dem ist entgegenzuhalten, daß rein schon mnd. als Adv. in der
Bedeutung tvollständig t g&trz und garr nachgewiesen ist I und daß

7

8

F. REUTER, Gesommelte Werke und Briefe, hrg. v. K. BATT, Rostock
(und Neumilnster) 1967 (= REUTER, GW), Bd.7, S.567-593. - Der mit F. B.
unterzeichnete Brief von Franz Boll steht auf den Seiten 582-593. Angaben
über Franz Boll finden sich im selben Band S.680f.
REUTER, GW (wie Anm.6) 8d.7, S.584.
A. LUBBEN - Chr. WALTHER, Mittelniederdeutsches Hondwörterbuch, Nor-
den Leipzig 1888 (Nachdruck Darmstadt 1965 u.ö.) S.297.
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Mensing reihenweise Beispiele für den entsprechenden modernen
Gebrauch Srbt - u.a. dot is r, to dull'- während hier fiür schier
als Adv. die abweichende Bedeutung 'fast', rbeinahe', rungefähr'
angegeben wird. Bolls Plattdeutsch wäre also in Schleswig-Hol-
stein zumindest nieht ganz richtig, und von hochdeutschem Ein-
fluß kann hier keine Rede sein. Ubrigens liegt auch beim Ge-
brauch des Wortes sochen in der Bedeutung 'ungestört, ruhig
friedlich', de4 -BolI ebenfalls tadelt, schon mnd. nachgewiesener
Gebrauch vor10, der in Schleswig-Holstein weiterhin güttig ist. -
Zum Vers Mqn hört ni ween noch lochen sagt BoIl:

Auch das im Hochdeutschen (freilich in der Bedeutung von
ouch nicht) einheimische noch möchte ich für Normal-Platt-
deutsch nicht empfehlen. Man findet es zwar in den Lexicis,
hört es aber kaum in jener Bedeutung aus einem rein platt-
deutschen Munde 1 1,

Auch dieser Gebrauch ist bereits mnd. zu finden12, und mir
selbst ist die ganz parallel gebaute Wendung Dot is ni holf noch
heel als feste Wendung recht geläufig. - Ztr selben Verszeile
führt Boll noch weiter aus:

Ebenso ist das unbestimmte Pronomen ttman'r (welches Herr Dr.
Klaus Groth sehr oft Eebraucht) aus dem Normal-Plattdeutschen
gewiß gEinzlich zu verbannen. Im älteren Plattdeutschen findet
es sich zwar (aber selten) in den Formen me und men, aber
schwerlich wird man es von einem rein Plattdeutsch-Redenden
jemals hören, da die Plattdeutsche Sprache, gleich der lateini-
schen, in diesen Fällen der abstrakten die konkrete Sprech-
weise vorzieht und sagt: Du hürst oder li hürt nich weenen,
nich lochenL3.

Zum Pronomerr mon heißt es demgegenüber bei Mensinglb:
Das eigentliche plattd. Wort für "man" ist een (s. I,997f.),
im Satzzusammenhang zu 'n gekürzt (s, n); dot konn 'n ni
weten. Oft vermeidet man das nicht sehr beliebte mon durch
Umschreibung mit dem Passiv: dot word ni doon I'das tut man
nichtr,...

9 O. MENSING, Scfrlesw ig-Hotsteinisches Wbrterbuch (Volksausgabe), 5 Bde,
NeumtiLnster 1927-1935, Stichwort rein 8d,.4, Sp.74-76; Stichwort schier Bd.
4, Sp.334-336, zum Adv. Sp.335 unten.

10 Agathe LASCH - C. BORCHLING, iyittelniederdeutsches Hondwörterbuch.
Fortgeführt v. G. CORDES, Bd.1 Neumtlnster 1956, Bd.2 u. 3 in Lieferun-
gen (noch nicht abgeschlossen), Stichwort sochte Bd.3, Sp.2.

11 REUTER, GW (wie Anm.6) 8d.7, S.584f.

LZ LUBBEN - WALTHER (wie Anm.8) S.248; ausdrüeklich wird hier der Ge-
brauch rrbloss im folgenden Gliede eines verneinenden Satzes" hervorgehoben.

13 REUTER, GW (wie Anm.6) Bd.?, S.585.
14 MENSING (wie Anm.9) 8d.3, Sp.582f.
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Hier besteht zwar Einigkeit mit Boll darüber, daß rnon bei Platt-
deutschen nicht beliebf sei, und man muß wohl auch sagen, daß
es sich hier um eine aus dem Hochdeutschen übernommene Laut-
gestalt handelt, aber die Aussage von der Bevorzugung der kon-
[reten Sprechweise bedarf doch einer gewissen Einschränkung.

Zur ierszeile Nu tiggt dot Dörp in Dunkeln meint Boll: "Auch
hier stolpern wir sogleich über ein hochdeutsches Wort, denn
Dunkel iit nictrt plattdeutsch, sondern nur aus dem Hochdeut-
schen ins Plattdeutsche eingeschmuggelt, plattdeutsch heißt es:
intn Düstern." - Zu dunkel ist bei Mensing vermerkt: "nicht
volkstümlich, nur vereinzelt (bes. im Schleswigschen) statt düster
gebraucht." Im Grunde ist es hier wie bei dem Pronomen mon|
Ein altes niederdeutsches Wort - in diesem Fall dunker, das
übrigens im Niederländischen bis heute lebendig ist - ist außer
Gebrauch gekommen und durch die nur leicht abweichende ent-
sprechende Form aus dem Hochdeutschen ersetzt worden. Es ist,
wenn auch beschränkt, in der Mundart in Gebraueh.

Zu den Verszeilen Sogor en schüchtern Hosen I Sleep mi ver
de Föt ist bei Boll zu lesen:

So stoßen wir auch abermals auf ein paar hochdeutsche Ein-
dringlinge, nämlich sogor und schÜchtern. Sogor, obgleich
man es ietzt häufig in dem mit Hochdeutschem versetzten Platt-
deutschen des volksjargons hört, war dem Plattdeutschen unse-
rer Vorfahren fremd, sie würden gesprochen haben: Itsü/wst

en schüchtern Hasenr'. (. .. ) Aber auch das Prädikat schüchtern
ist nicht plattdeutsch, sondern lediglich aus dem Hochdeut-
schen geborgt; die plattdeutsche Sprache hat wohl ein Verbum
schüchern oder schüchtern, aber in ganz anderer Bedeutung,
z.B. ??Schücher mi de Höhner in den Stall"; ein Adjektiv
schüchtern ist ihr fremdr5.

Wie die Sache beim Wort sogor bestellt ist, kann ich nur schwer
nachprüfen. Im Mensing ist dieses Adverb ohne weitere Hinweise
zu seinem Gebrauch verzeichnet. Ich komme auf dies Wort aber
noch zurück. Bei schüchtern ist interessant, was im Etymologi-
schen Wörterbuch der Duden-Reihe darüber zu lesen ist - Dort
heißt es:

schüchtern: Das erst im 16. Jh. als schüchter, schuchter(n),
?rscheu gemacht, ängstlich" aus dem Mnd. ins Hochd. über-
nommene Adjektiv wurde urspr. von Tieren gesagt. Voraus
Iiegt das Yetb-mnd. schüchteren "verscheuehen; scheu weg-
laufenrr(...)'o

15 REUTER, GW (wie Anm.6) 8d.7, S.58?f.

16 Duden Etymotogie. Herkunftswörterbuch der deutschen Sproche, bearb. von
der Dudenredaktion unter Leitung von P. GREBE, Mannheim f963' S.624.



BICHEL

Damit erscheint die Annahme von Boll fast auf den Kopf gestellt:
Groth hat ein ursprünglich niederdeutsches Wort in seiner ur-
sprünglichen Bedeutung gebraucht, während Boll der hochdeut-
schen Bedeutungsverschiebung bei der Beurteilung eines platt-
deutschen Textes erlegen ist. - Nicht so sehr viel anders ist das
beim letzten Punkt, den Boll moniert. Er betrifft die Schlußzeile
des Gedichts Hör mi, du frome Cott. Boll schreibt:

Zu dieser Strophe will ich weiter nichts bemerken, als daßttdu frome Cottr? wieder ohne Uberlegung gesagt ist (denn
fromm heißt der Mensch, der Gott fürehtet und ihm zu gefal-
len wi.nscht; von Gott zu sagen, er sei fromm, ist trotz dem
bekannten Kirchenliede eigentlich widersinnig) (...)17

Dazu ist es nützlich, den Wörterbuchartikel vröme bei Lasch -
Borchling zu vergleichen :

viöme, vrdme, vröm, vrom (fromp) (-m-, -mm-), adj., tüch-
tig, tauglieh, kräftig, rüstig von live v., wertvoll , gut, v.
dät; ordentlic^h, ehrlich, redlich, rechtschaffen, ehrbar, von
örliken v.n lüden gebören, von guter Herkunft, gut beleum-
det, unbescholten, angesehen, im vollen Besitz der Ehrenrech-
te; als ehrendes Beiwort-. de v. ridder, knöpe, v. tüde bes.
in der Zeugenformel , v. mon (Anrede:) Iieber Mann, guter
Freund; brav, sanft, nachgiebig; von Frauen außerdem: an-
ständig, sittig, züchtig, zurückhaltend; von Kindern: gehor-
sam, folgsam, artig, wohlerzogen; fromm, gottesfürehtig; von
Gott : treu, fürsorglich r o.

Für das ältere Hochdeutsche sieht der Gebrauch von from, frum
übrigens ganz ähnlich ausle. Groth stimmt mit diesem alten Ge-
brauch völlig überein, während Boll eine abgewandelte Bedeutung
mit religiösem Sinn zum Maßstab erhebt, die sicht?seit dem 1b..
Jh. zeigt" und dann I'im Nhd. allgemein wurdett2o.

Fazit: Mehrfach sind es gerade besonders ursprüngliche und
damit in gewissem Sinne besonders echte Formulierun§en Groths,
die Boll tadelt und teils hochdeutscher Herkunft bezichtigt. Konn-
te er etwa weniger gut Platt als Groth? So einfach liegt ilie Sache
nicht. Man darf wohl davon ausgehen, daß Boll sein Mecklenbur-
ger Platt beherrschte. Aber Mecklenburg war seit Jahrhunderten
für hochdeutschen Einfluß schon aus geographischen (zudem auch
noch aus dynastischen) Gründen gegenüber dem Hochdeutschen

L7

l8
19

20

REUTER, GW (wie Anm.6) 8d.7, S.588.
LASCH - BORCHLING (wie Anm.10) 8d.1, Sp.1005.
Vgl. dazu beispielsweise M. LEXER, Mittelhochdeutsches Toschenwörterbuch,
33. Aufl. Stuttgart 1969, Stichwott vrum, vrom S.300.
Duden Etymologie (wie Anm.16), Stichwort fromm, 5.L87.
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viel offener als Schleswig-Holstein. Dadurch ist es bedingt, daß
hier manche hochdeutsche Elemente eingedrungen sind, und zwar
nicht als schichtgebundenes Bildungsgut, sondern in ganzer Brei-
te. Hier haben die Erscheinungen ihre Ursache, die am Mecklen-
burgischen aus der Perspektive unbefangener holsteinischer Mund-
artsprecher als unplattdeutsch bemäingelt werden. Allerdings ge-
schieht es auch in diesem Zusammenhang leicht, daß eigenständige
plattdeutsche Entwicklungen der einen Region von einem nicht
genauer informierten Hörer der anderen Region dem Hochdeut-
schen zugerechnet werden. Um welehe Art Erscheinungen es da-
bei geht, sei an einem Beispiel aus Reuters rrFestungstidrr demon-
striert , das ziemlich zufällig ausgewählt worden ist. Es handelt
sich um die Schildung eines Vorfrühlingstags.

En Bom frilich gräunte noch nich, un keine Blaum bläuhte, de
Wischen un Brinker hadden noch ehr oll verschaten gelbrun
Kled an, ehr schön niges, gräunes Kled was noch bitn Snider;
äwer de Snider let doch all velmal grüßen: in de negste Woch'
mit den letzten; wennrt Kled äwer mit Blaumen beset't warden
süll, künn hei't vör drei .Wochen nich schaffen ; ( . . . ) 21

Drei Wörter haben dabei eindeutig hochdeutschen Lautstand:
grüßen , Woch bzw. Wochen und schoffen. Dem stehen im Holstei-
nischen die genuin niederdeutschen Formen gröten, Wöök bzw .

!!ök9n und schopen gegenüber, wobei schopbn allerdings nicht
in der Bedeutung 'fertigbekomment benutzt werden kann (dazu
müßte man trechtkriegen o.ä. sagen). Die von Reuter benutzten
Formen lassen aber von vornherein gar nicht den Verdacht auf-
kommen, sie könnten ein speziell von diesem Autor aus dem Hoch-
deutschen entlehntes Bildungsgut sein. Dazu sind sie zu alltäg-
lich. Tatsächlich ist es so, daß in der Mundart, die Reuter be-
nutzt, die betreffenden plattdeutschen Wörter durch andere er-
setzt sind, die sich ans Hochdeutsche anlehnen. Das Beispiel
schoffen zeigt, daß damit auch Ubernahmen im Bereich der Be-
deutung verknüpft sein können. Insofern besteht ein durchaus
handgreiflicher Grund für das Urteil , das Mecklenburgische sei
weniger 'rechtt' plattdeutsch. Durch eine Erscheinung im Bereich
der Morphologie wird dieses Bild ergänzt: Die phrase ehr schön
niges, gröunes Kled läßt Flexive erkennen, die ebenso Kennzei-
chen der hochdeutschen Lautverschiebung aufweisen wie die vor-
her genannten Wörter. Interessanterweise ist in dem hier heran-
gezogenen Text die ursprüngliche niederdeutsche Entsprechung
auch noch zu finden, und zwar in einer genau parallel gebauten
Formulierung im Satz davor: ehr oll verschoten gelbrun Kled .
Das läßt ein Neben- und Gegeneinander der alten und neuen For-
men zu jener Zeit vermuten, wie es heute übrigens auch im Hol-

2L REUTER, GW (wie Anm.6) 8d.4, S.321.
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steinischen zu beobachten ist. Die neuen Formen werden in sol-
chen Situationen von sprachbewußten Personen gewöhnlich als
Verstöße gegen die Sprachrichtigkeit angeprangert. Es ist anzu-
nehmen, dafi Formulierungen wie niges, gröunes K/ed auch im
Mecklenburg der Reuterschen Zeit ihre Kritiker gefunden haben
und als nicht echt verurteilt worden sind. Das gilt natürlich nur
so lange, bis die betreffenden Formen allgemeingültig geworden
sind. Dann erscheinen sie als itechtrr.

Während bei den zuletzt erwähnten Erscheinungen des Meck-
lenburgischen tatsächlich von hochdeutschen Einflüssen die Rede
sein müß, ist nun noch ein nicht selten bei Holsteinern auftau-
chendes Urteil zu erwähnen, das auf einem Fehlschluß beruht.
Im zitierten Text kommen die Formen keine und drei vor, die in
der Tat für einen Holsteiner, det keen und dree sagt, hoch-
deutsch klingen. Aber schon die Tatsache, daß auch he zu hei
geworden ist-, gibt einen Hinweis darauf^, daß hier eine eigene
äecklenburgiscfie Entwicklung vorliegt 22. ln der Tat ist sie so
typisch, daß Mecklenburg aus der Perspektive benachbarter
Mundarten dieser charakteristischen ei-Laute wegen als Lond Eien
bezeichnet wird.

Festzuhalten bleibt: Das urteil über hochdeutschen Einfluß ist
je nach zeitlieher und räumlicher Perspektive variabel . Beim Zu-
standekommen der Einschätzungen von Echtheit kommen jeweils
zutreffende Schlüsse und charakteristische Fehleinschätzungen
zusammen.

Aber damit sind noch keineswegs alle Dimensionen des Echt-
heitsproblems erfaßt. Diejenigen Erscheinungen, die Specht und
Strempel im Auge haben, wenn sie sagen, alle niederdeutschen
Schreiber gerieien ohne Ausnahme in Gefahr, ihr Nieder-
deutsch duleh Hochdeutsch beeinflussen zu lassen, sind bisher
nicht oder noch kaum erfaßt. Von diesen müßten ja Groth und
Reuter gleichermaßen, wenn auch nicht unbedingt im selben Um-
fang betroffen sein. In der Tat lassen sich schon in den kurzen
Texistücken, die hier bisher herangezogen worden sind, Beispie-
le für eine gemeinsame Neigung zu Anleihen beim Hochdeutschen
finden. Das Beispiel , das ich bei Groth im Auge habe, ist auch
schon von Franz Boll herausgestellt worden; ich bin aber vorher
nicht näher darauf eingegangen. Ich meine das Adverb sogor in
dem Satz: Sogor en schüchtern Hosen sleep mi ver de Föt. Die-
ses sogor ist bei Wahrig mittauch'erklärt, jedoch mit einem Zu-
satz in Klammern: "(obwohl ma.n es nicht vermutet, nicht ange-
nommen hat)"23. Die Verwunderung, die damit linguistisch ko-

Vgl. zur Diphthongierung der geschlossenen mnd. ä, 6, I im Mecklenburg-
Vorpommerschen: W. FOERSTE, Geschichte der niederdeutschen Mundorten,
in: W. STAMMLER (Hrg.), Deutsche Philologie im Aufriß,8d.1, 2. Aufl.
Berlin 1957, Sp.1?29-1898, speziell Sp.1874.

G. WAHRIG, Deutsches Wörterbuch, Gütersloh 1968, Sp.3311.23
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diert worden ist, kann bei mündlichem Sprachgebrauch mit der
Stimme, also paralinguistisch, zum Ausdruck gebracht werden.
Ganz ähnlich steht es mit dem Adverb fri lich, das Reuter in dem
Satz gebraucht: En Bom frilich gröunte noch nich... Hier würde
man die einräumende Haltung, der man durch das Wort frilich
sprachlich Ausdruck verleiht, bei einer entsprechenden münd-
Iichen Außerung vielleicht der für sich ziemlich bedeutungsarmen
Interjektion No oder deren Erweiterung No ia aufladen, wobei
wieder der Stimmführung die hauptsächliche Bedeutung für die
Kommunikation zukäme. Da könnte es dann etwa lauten: No jo,
on de Bööm geef dot noch keen Cröön.

Was diese Beispiele deutlich machen können, ist dies: Eine für
den Schriftgebrauch geeignete Sprache (im Sinne von 'rlangue't)
muß eine Reihe von sprachlichen Ausdrucksmitteln bereitstellen,
für die im milndlichen Gebrauch kaum Bedarf besteht. Das ist
zweifellos der Grund dafür, daß Sprachformen, die entweder aus-
schließlich mündlich in Gebrauch sind oder doch - wie die [4und-
arten - ihren Gebrauchssehwerpunkt im Mündlichen haben2*, nur
über wenige abtönende, verknüpfende, begründende oder einord-
nende Ausdrucksmittel verfüEen, die der Sprache (im engen Sinn
von ?rlanguerr) zuzuordnen sind. Bezeichnend ist dabei - ulp wie-
derum zum Beispiel zurückzukehren, daß für das mnd. vrilike(n)
neben der hauptsächlich geltenden Bedeutung rfrei, ungetrindert,
unbeansprucht, zu freier Verfügung, freiem Eigentum, sicher,
ruhie' auch die Bedeutung rfürwahr, allerdings, freilich' gebucht
wird", wie wir sie aus dem hochdeutschen Gebrauch kennen. Es
kann hier außer Betracht bleiben, ob für diesen Gebrauch ein
anderweitiges Vorbild benutzt worden ist. Bezeichnend erscheint
mir aber, daß dieser Gebrauch zu einer Zeit, in der es einen ver-
breiteten niederdeutschen Schriftgebrauch gab, vorhanden war.
In späterer Zeit, in der das Niederdeutsche Mundartstatus erhal-
ten hatte, wird diese Bedeutungsvariante dagegen nicht mehr beob-
achtet. Im Mecklenburgischen Wörterbuch finden sich zwar prak-
tisch gleichlautend mit dem Mnd. die Formen friliken und die
auch schon mnd. Kurzform friken, aber nur in der ursprüngli-
chen Bedeutung von 'frei, unbehindert'26. Darauf also konnte
Reuter nicht zurückgreifen. So hat er denn zur hochdeutschen
Form Zuflucht genommen, die nur im ersten Teil an das Nieder-
deutsche angepaßt worden ist, während- sie im Auslaut ihre Her-

24 Vgl. dazu U. BICHEL, Literotur und sprochliche Crundloge im Hochdeut-
schen und im Niederdeutschen, in: F. DEBUS - J. HARTIG, Festschrift für
Gerhord Cordes zum 65. Geburtstog, Bd.2: Sprochwissenschoft, Neumürrster
1976, S.1-19.

25 LASCH - BORCHLING (wie Anm.10) Bd.1, Sp.1001.
26 R. WOSSIDLO - H. TEUCHERT, Mecklenburgisches Wörterbuch 2. Bd.,

Berlin NeumtiLnster 1957, Sp.1088.
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Platt is nich fin,
Beer is keen Win,
Win is keen Beer,
Alter Anfang is schwer,
Schwer is aller Anfang:
Ggv Gott en guden fortgang2s.

27 REUTER, GW (wie Anm.6) Bd.4, S.323.

28 Zitiert nach: K. GROTH, Gesommelte ltlerke, Kiel Leipzig 1893 u.ö.
(= GROTH, GW),8d.3, S.Vr.

kunft klar erkennen läßt. Ubrigens besehränken sich derart mo-
tivierte Ubernahmen, die bei Groth und Reuter gleichermaßen
nicht selten sind, nicht nur auf lexikalische Einheiten. Es kann
sich auch um die ubernahme ganzer idiomatischer wendungen han-
deln, wie in dem folgenden Fall aus Reuters I'Festungstid", der
sich nur wenig nach dem vorher herangezogenen Textstück fin-
det:

Dat grötste Elend, wat mines Wissens noch kein von de Herrn
Romanschriwers utführlich beschrewen hett, is, wenn sick
so'n arm, jung' inspunnte Student in 'ne Kummandantendochter
verleiwt 2 7.

Die Wendung mines Wissens ist dabei nur beim Vokal des Posses-
sivpronomens an das Niederdeutsche angepaßt, sonst aber durch-
aus hochdeutsch belassen, so daß die sprachliche Herkunft ganz
handgreiflich ist. Deutlich ist auch die einschränkende Funktion,
die män bei mirndlicher Außerung eher mit einem eingeschobenen
Nachtrag ausdrückt, etwa mit sovööl os ick weet . Ubrigens i-s-t.

im zitierlen Beispiel sicher auch das differenzierende Wort utführ-
tich auf. hochdeulsches Vorbild zurückzuführen, auch wenn die
Lautung keinen zwingenden Nachweis zuläßt. - Nebenbei gesagt
ist damit auf eine entscheidende Schwierigkeit für gegründete
Urteile bei der Frage hochdeutscher Elemente in niederdeutschen
Texten hingewiesen. In gewissem Maße erscheinen Entlehnungen
und Assimilationen aus anderem sprachbereich selbst Reinheits-
fanatikern unproblematisch, oder sie werden gar nicht bemerkt.
Dazu kommen dann die Entlehnungen weniger deutlieh erkennba-
rer Art, über die Sprachpfleger und unbeftu:Igene Gebraucher
sowie Wissenschaftlei und Laien uneins sind und endlich die ein-
deutigen Beispiele, auf die ich mich hier nach Möglichkeit be-
sehränke. Aber zurück zu eindeutig hochdeutschen Wendungen
bei Groth und Reuter. Ein Beispiel bei Reuter ist bereits bespro-
chen worden. Eins bei Groth sei nun angefügt. Da ist das fol-
gende besonders interessant, das zwar nicht in seiner platt{eut-
Jchen prosa steht, sich aber auf diese bezieht, nämlich die Pria-
mel , die er seinen ersten Vertelln vorangestellt hat:
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Hier macht das eingeschobene hochdeutsche Sprichwort die Mühe
des Anfangs sehr sinnfällig.'Groth bekennt: rrAls ich zuerst an-
fing, plattdeutsch zu produzieren, war es mir fast unmöglich,
plattdeutsch zu denken, allenthalben schlichen sich unbemerkt
die Formen hochdeutscher Konstruktion und Gedankenfolge ein
(... )"2e. Dieses Eingestäindnis ist oft zuungunsten GrothÄ ver-
wendet worden. Man hat - großenteils in Anlehnung an das zi-
tierte Urteil von Robert Prutz - Groth wegen seiner Beziehung
zu hochdeutscher Bildung als weniger plattdeutseh und Reuter
demgegenüber als 'rdurch und durch" plattdeutsch gesehen. Aber,
wie gezeigt, haben die Anforderungen an den Schriftgebrauch
und insbesondere an das Prosaschreiben b e i d e Autoren zur
Ubernahme hochdeutscher Elemente gebracht. Wenn trotzdem in
dieser Hinsieht eher an Groth als an Reuter Kritik geübt wird,
dann muß noch anderes als allein das Faktum von Anleihen beim
Hochdeutschen eine Rolle spielen.

Wenn man von dieser Feststellung ausgehend weitersucht, dann
gerät man in die Bereiche I'Erzählhaltung" und 'tTextsortett und
damit in weitere Dimensionen, die bei der Beurteilung von rrecht"
und rrunecht" im Plattdeutschen sehr oft eine Rolle spielen, ohne
daß sich die Kontrahenten der Diskussion immer darüber im kla-
ren sind. Vielleicht kann das eine Gegenüberstellung am besten
deutlich machen. Ich gpeife dazu auf die vorher schon herange-
zogene Vorfrühlingsschilderung von Reuter zurück, die - wie ge-
zeigt - recht deutliche hochdeutsche Entlehnungen enthält, und
stelle ihr eine Vorfrühlingsschilderung von ähnlichem Umfang aus
Groths Vertelln "Detelfil gegenüber. Zunächst noch einmal Reu-
ters Text:

En Bom frilich gräunte noch nieh, un keine Blaum bläuhte, de
Wischen un Brinker hadden noch ehr oll verschaten gelbrun
Kled an, ehr schön niges, gräunes Kled was noch birn Snider;
äwer de Snider let doch all velmal grüßen: in de negste Woch'
mit den letzten; wenn't Kled äwer mit Blaumen besetrt'warden
süll , künn heirt vör drei Wochen nieh schaffen; (...)30

Zum Vergleieh Groth:
Inrn Utgang März, en Morgen gung Detelf umrn Mrelnbarg na
den Garn, um to sehn, ob de Frost al ganz utrt Land weer.
Dat weer en schön still Morgen mit hoge Luft. He frei sik
Ewer de eerste wille Blom anrn Wall ver de Sünn, de as en
lütt golln Knop ut den Lehm rutkeek, as de Fahlnföt se drivt,
de breden Bled kamt erst na in'n Summer. He plück se un

K. GROTH, Sömtliche Werke, hrg. v. I. BRAAI( - R. MEHLEM (= GROTH,
SW), Bd.6, Flensburg [1961] (Nachdruck Heide 1981), S.78.

REUTER, GW (wie Anm.6) 8d.4, S.321.

13
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beseeg se mit Andacht, de Lurk sung darto, ok man noch een-
zeln, un he dach an Spreen un Hadbarn un en schön warm
Fröhjahr 31 

.

Zunächst fällt auf , daß Groths Text weniger eindeutig hochdeut-
sche Elemente enthält. Bei Utgong und Andacht muß man wohl
von Lehnbedeutungen sprechen. Für beide ist bei Mensing nur
konkreterer Gebrauch gebucht, bei Utgong im Hinblick auf Men-
schen, die einen Raum verlassen, bei Andocht im Hinblick auf
gottesdienstliche Andaeht. Dem Hochdeutschen zuzuordnen ist
immerhin die Konjunktion ob, von der es bei Mensing heißt, daß
dafür "im Volksmund meist wofil gebraucht werde32, ünd wohl auch
die Konstruktion mit um to, zlJ der es im Mensing he-ißt: 'rSätze
mit rum zur sind im Plattd. nicht volkstümlich; ( . . . ) ''. " Absolut
qesehen sind hier also recht geringe hochdeutsche Einflüsse zu
verzeichnen; aber die zuletzt genannten weisen auf Erscheinun-
gen hin, die vietfach Anlaß zur Kritik an Groth gegeben haben;
äenn es handelt sich um Sprachelemente, die den Satzbau organi-
sieren. Groths Text zeigt mehrere Satzgefüge, Reuter bis auf
einen Nebensatz nur Hauptsätze. - Wenn man genauer betrachtet,
woran das liegt, dann stellt man fest, daß Reuter seine Schilde-
rung in eine Handlung umsetzt, die er unter Anwendung des
Xunstgriffs der Personifizierung erzählen kann. Groth sucht dif-
ferenzierter in Beobachtungen, Gedanken und Empfindungen einer
Person einzudringen und dazu gemäße Ausdrucksformen zu finden.
Bezeiehnenderweise hat er seinem Vertelln "Detelft' in späterer
Auflage den Titel gegeben: "Wat en holsteenschen Jung. drömt '
dacht un belgvt hett, vrer, in un na den Krieg 1848"". Die
Schilderung von äußeren und inneren Zuständen, von Verhalten
und Gedanken steht für Groth im Zentrum seiner Prosa, für Reu-
ter das Geschehen, das mit der Gebärde mündliehen Erzählens
ergriffen wird.

Groth bemüht sich also um eine in der Mundart nicht so übli-
che Textsorte und einen dementsprechenden funktionalen Stil'
Man könnte sagen, er bemühe sich um den Ausbau der Mund-
art35. Aber das wird von etlichen plattdeutschen Sprachpflegern
schon als Sündenfall angesehen. Charakteristisch sind dafür eini-
ge Ausführungen in dem schon erw.ähnten Aufsatz über den nie-

GROTH' SW (wie Anm.29) Bd.4' S.55.

MENSING (wie Anm.9) 8d.3, Sp.826.

MENSING (wie Anm.9) 8d.5, SP.308.

GROTH, GW (wie Anm.28) 8d.3, S.1. (Das Inhaltsverzeichnis S-VII nennt
als Jahreszahl der Umarbeitung 1880).

Vgl. H. KLOSS, Abstondsprochen und Ausbousprochen, in:.J. GO_SCHEL -
N.'NAIL - G. VAN DER ELST (Hrg.), Zur Theorie des Diolekts (Zeitschrift
für Dialektologie und Linguistik, Beihefte NF., 16), Wiesbaden 1976' S.
30t-322-

31

32

33

34
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derdeutschen Stil von Specht und Strempel. Sie gehen da von
einem Beispiel aus, in dem - vielleicht noch etwas gesteigert -
einige der erwähnten Eigenheiten von Groths plattdeutscher Prosa
zu erkennen sind. Der Autor und die Fundstelle des Textes wer-
den übrigens von Specht und Strempel nieht genannt ' sei es zur
Schonunf des Verfaisers oder aus Verachtung. Es handelt sich
um einen- Satz aus Fritz Wischers Vorwort zum Jochen Mähl Ge-
denkbook:

De em darto l\4oot maakt un em ok darför en Verleger, Cotta
in Stuttgart, besorgt harr, weer de ool Klosterpropst Rochus
von Liliencron, de ok en Vörwort darto schreben hett, vun
dat wi ok en Deel afdrückt hebbt, um uns Lesers to wiesen,
wo hoch düsse Mann, de domals in de literarische Welt so
veel gelln dee, dat Book stellt 3 6.

Der Kommentar von Specht und Strempel dazu lautet:

So spricht kein Niederdeutscher, so kann, so darf kein Nie-
derdeutscher sehreiben. Und doch hat dies ein niederdeut-
scher Mann geschrieben. Er war dem hochdeutschen Stil ver-
fallen.

Man sieht: erstes und auffälligstes Kennzeichen des nieder-
deutschen Stils ist das Nebeneinanderreihen von Hauptsätzen
und das spärliche Verwehden der Unterordnung3T.

Soweit Specht und Strempel . Sie geben dann Gegenbeispiele. Aber
bei diesen ist auffällig, daß es sich durchweg um Zitate aus kur-
zen Erzählungen handelt. Mit besonderem Nachdruck werden die
von Wilhelm Wisser aufgezeichneten Märchen als Muster hervorge-
hoben. Da wird also im Grunde der Stil einer Textsorte zum Stil
einer Sprache stilisiert und zum Maßstab der Echtheit gemacht.

Die vorgeführten Beispiele lassen erkennen: Am Vorkommen
aus dem Hochdeutschen stammender Elemente in den niederdeut-
schen Texten von Groth und Reuter treten charakteristische
Probleme des Schriftgebrauchs von Mundart zutage, und zwar
dadurch, daß sie von manchen Rezipienten, insbesondere von
spraehpflegerisch engagierten,- kritisiert (oder auf andere Weise
mit Sanktionen belegt) werden'u. Als Maßstab dient dabei die

F. WISCHEB (Hrg.), Jochen Möhl Gedenkbook, Garding o.J., S.7; ätat bei
SPECHT - STREMPEL (wie Anm.2) S.99.

SPECHT - STRIMPEL (wie Anm.2) S.99.
I'Sprachpflegerttkönnen naturgemäß nur vorkommen, wenn in der betreffen-
den Sprachgemeinschaft ein bewußtes Normstreben, die Vorstellung einer
Idealnorm, vorhanden ist. Ist nur eine Gebrauchsnorm vorhanden, so über-
nimmt das Verspotten gewisser Spracheigentümlichkeiten durch tonangebende
Mitglieder der Sprachgemeinschaft die Regulierung des Gebrauchs. Zu "Ideal-
norm" und I'Gebrauchsnorm" vgl. U. BICHEL, Problem und Begriff der Um-
gongssproche in der germonistischen Forschung, Tübingen 1973, besonders
s.202-204.

37

38
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I'Eehtheit". Echtheitsurteile werden, so ist festzustellen, vielfach
mit großer Selbstgewißheit abgegeben und verteidigt, ohne daß
rationale Gründe dafür faßbar werden. Von wissenschaftlicher
Seite besteht angesiehts dessen die Neigung, solche Echtheitsur-
teile als irrelevant zu übergehen. Das läßt sich jedoch angesichts
der vorgeführten Beispiele nicht gut vertreten. Die Beispiele zei-
gen: Es geht um konkrete Probleme des Sprachausbaus (Probleme
übrigens, wie sie in verwandter Art auch bei jeder Herausbildung
eines Sprachstandards aus mündlichem Gebrauch zu beobachten
sind). Das Urteil "echtttoderrrunecht'r ist dabei ein real wirksa-
mer Regulator der Kommunikation. Aber so real dieser Faktor ist,
so wenig ist er festzumachen; denn er ist relativ, und zwar nicht
nur bezogen auf e i n e Dimension. Wie die Beispiele zeigen,
spielen zum mindesten das zeitliche und räumliche Verhältnis, das
Spraehmedium und die Textsorte eine Rolle, daneben zweifellos
auch die soziale Komponente. Die unterschiedliche Gewichtung
der Komponenten bzw. Dimensionen dürfte der Grund für ausein-
anderklaffende Echtheitsurteile sein. Der charakteristische Streit,
der daraus zu entstehen pflegt, erscheint einem außenstehenden
Betrachter zwar manchmal unsinnig. Uberflüssig ist er dennoch
nicht. Denn in ihm ist der Regelkreis zwischen bewahrenden und
neuernden Kräften einer sprachtragenden Gruppe wirksam, ohne
den eine Sprachform auf die Daueq nicht existieren kann. Die
Toleranzen müssen immer wieder neu abgesteckt werden. Für
Mundarten ist dabei das Verhältnis zur "überdachenden'r lloch-
sprache von besonderem Gewicht 3 s und damit das Verhältnis zu
den Funktionen, die die Hochsprache an sich gezogen hat. Auf
diesem Hintergrund also ist das teils ähnliche, teils gegensätzli-
che Verhältnis zur Verarbeitung hochdeutscher Elemente bei Groth
und Reuter zu sehen.

39 Vgl. J. GOOSSENS, Niederdeutsche Sproche. Versuch einer Definition, in:
J. GOOSSENS (Hrg.), Niederdeutsch, Sproche und Literotur, Bd.1: Spro-
cfie, Neumünster 1973, S.9-27, besonders S.1lf.



Jürgen Hein,Münster

FRITZ REUTERS LAUSCHEN UN RIMELS, .ANEKDOTISCHES
ERZAHLEN IM RECIONALEN KONTEXT

Im Titel sind bereits die beiden wesentlichen Aspekte - Gren-
zen oder fruchtbare }lbglichkeiten? - des literarischen Schaffens
Reuters genannt: der 'Humor' und die regionale Spraehform, wo-
bei zugleich das Problem 'Dialekt als Literaturr und die Frage nach
Reuters rRealismus' angesprochen sind. Die regionale Bindung
und zugleich eine die Sprachgrenzen überschreitende Wirkung
seines Werkes haben die Forschung in Ost und West zu immer
neuen Erklärungsversuchen herausgefordert. Dabei spielt die
Frage nach dem Verhältnis zu literarischen Strömungen und Sti-
len eine Rolle; für unsere Thematik ist es vor allem die nach dem
möglichen Einfluß durch Anekdote, Dorfgeschichte und andere For-
men des regionalen Schreibens, z.B. auch Schwank und Posse,
u.a. auch im Kontext einer rProvinzialliteraturgeschichte'1. Die
Forderung nach einer Literaturgeschichte der Landschaften ist
fast so alt wie die Germanistik selbst (vgl . E. Schmidt 1880, A.
Sauer L907)2; sie muß trotz der verhängnisvollen Entwicklung
nach Josef Nadler in Richtung auf eine Literaturgeschichte der
Region, in der das Sozialgeschichtliche, das Nationale und Uber-
regionale mitthematisiert sind, neu reflektiert werden. An Reu-
ters Löuschen un Rimels könnte ein solcher Ansatz erprobt wer-
den.

Biographisch ist belegt, daß Reuter im Kreis der städtischen
Bürger und Honoratioren als Anekdoten-Erzähler beliebt war.
Aus diesem Kreis, vor allem woH aber aus der Lekttire von Zeit-
schriften, Almanachen usw. empfing er die Anregungen und fand

H . C. CHRISTIANSEN, Frttz Reuter (Sammlung Metzler, 184). Stuttgart
1975, schreibtr rrAufgabe der Forschung wird es sein, die Gattung Läuschen
näher zu bestimmen, inwieweit die Kategorien Anekdote, Witz, Fabel, Schwank,
Scherzgedicht, Humoreske und Verserzählung auf die Läuschen angewendet
werden können und müssen und welchen Platz Reuter in der Geschichte die-
ser Genres einnimmt" (S.37), In den einscilägigen Arbeiten zur Anekdote
\ommt Reuter so gut wie nicht vor; vermuuich wird sein rRegionalismus'
falsch interpretiert, - Nach Abschluß des Vortragsmanuskriptl erschien:
J. HARTIG, Von der Kunst volkstümlichen Erzcihlens, ttLöuschen un Rimelsil
- die Anfdnge von Reuters plottdeutscher Dichtung, in: Vom Retchtum des
Erzohlens, Fritz Reuter 1810-1874, hrg. von U. BICHEL et al., Minchen
Wien 1985, S.12-29,
Vgl . V, SCHUPP, Literaturgeschichtliche Landeskunde?, Alemannisches Jb,
1973175,5.272-298,
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die Quellen zu seinen Löuschen un Rimels, die zunächst im selbst-
verlag erschienen3. Töteberg nennt - im Rückgang auf Reuters
eigene 'Definition' (s.u.) - rrläuschen (...) drollige, -zumeist un-
wihre Geschichten"4. Dies scheint mir im Hinblick auf das Anek-
doten-Wesen um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine nicht ge-
rechtfertigte Geringschätzung zu sein, wenngleich Reuter selbst
den literaiischen Wert seiner Geschichten ebenfalls weniger hoch
einschätzte, doch kann dies auch andere Gründe haben (2.8.
den der 'Tarnungr). Seine Vorreden zu den vier Auflagen von
1853 bis 1859 weisen in die Richtung eines an der sozialen und
regionalen Reatität orientierten anekdotischen Erzählens. Häufi-
ger zitiert werden folgende Sätze aus der I'Vorrede zur ersten
Auflage":

"Meine Gedichte sind nicht wie vornehmer Leute Kinder, mit
kleinen Ohren und aristokratischen Händen, geschnürter
Taille und zartem Teint in die Welt gesendet worden, die
allenthalben rücksichtsvolle Aufnahme finden und sich dafür
mit gesetzten, zierlichen Worten bedanken. Nein! sie sind
odef solen sein eine Kongregation kleiner Straßenjungen, die
in ttroher Gesundheitr' lustig übereinander purzeln, unbeküm-
mert um ästhetische Situationen, die fruhlichen Angesichts
unter Flachshaaren hervorlachen und sich zuweilen mit der
Torheit der Welt einen Scherz erlauben, Der Schauplatz ihrer
Lust ist nicht das gebohnte Parkett fürstlicher Salons; nicht
der farbenglühende Teppich zierlicher Boudoirs; ihre welt ist
der offene Markt, die staubige Heerstraße des Lebens, dort
treiben sie sich umher, jagen und haschen sich, treten ernst
umherstolzierenden Leuten auf die ze}jlen, rufen den heimwärts-
ziehenden Bauern ein Scherzwort zu, verspotten den Büttel,
ziehen dem Herrn Amtmann ein schiefes Maul und vergessen
die tV}ütze vor dem Herrn Pastor zu ziehen. (,..)"s,

In einem Brief vom 14, Dezember 1857 spricht Reuter von "Schna-
ken, Schnurren, Dorfgeschichten und Schwänkenrr (VIII' S.319)
und benennt den Spielraum anekdotischen und regionalen Erzäh-
lens, In einem Brief vom 10. Dezember 1862 hebt er hervor,
Schreibvoraussetzung sei rreine außerordentliche Kenntnis der
niederen Klassen, so wie deren Denk- und Sprechweise" (VIII,

Vgl . Reuters'rVorredenr'; zu den Quellen vgl , Anm.21 und zu den'Hinter-
giünden': K, BATT. Fritz Reuter, Leben und Werk, Rostock 1974' S.156ff'

M, TOTEBERG, Fritz Reuter in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, Rein-
bek bei Hamburg 1978, S,57'

Reuters Werke, Nach der in Gemeinschaft mit C' BORCHLING und E, BRAN-
DES besorgten Ausgabe neubearbeitet und ergänzt von W' SEELMANN und
H. BROMSE, Leipzig 1936, 8d,1, S'3f' - Die Briefe werden zitiert nach:
Fritz REUTER, Cesommelte Werke und Briefe, hrg. v. K. BATT' Rostock
(bzw, Neumünster) 1967' Bd'VIII,
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S.409) gewesen. Kurt Batt, Lotte Foerste u.a. haben Gnrndlagen,
Intentionen und Wirkungen der Löuschen un Rimels beschrieben;
hier sei zusammenfassend Töteberg zitiert: I'Gelacht wird aus
Schadenfreude, und verschont wird in dieser Sammlung niemand,
keine soziale Gruppe und kein Stand: der Dorfschulze und der
Adlige werden ebenso dem Gespött ausgeliefert wie der einfältige
Bauer oder Tagelöhner", und: "Die Summe aller Läuschen ergibt
keine irgendwie geartete Tendenz", was zu überprüfen wäre,
schließlich:'rDetaillierte Quellenforschungen haben erwiesen, daß
kaum ein einziges Läuschen Reuters Phantasie entsprungen ist;
seine literarische Leistung besteht allein in der Umarbeitung vor-
gefundener Stofferr6. Dies ist aber z.T. auch bei Johann Peter
Hebel , Heinrich von Kleist und anderen Anekdoten-Erzählern so
gewesen. Reuter gehört in den Kontext der volksttimlichen wie
der literarischen Anekdote. Das Regionale dokumentiert sich da-
bei stofflich, intentional und sprachlich. Ein kurzer Blick auf
das Wesen anekdotischen Erzählens soll auf einige Merkmale auf-
merksam machenT.

Trotz Definitionsschwierigkeiten haben sich einige wiederkeh-
rende Kriterien anekdotischen Erzählens herausgestellt: die ab-
gegrenzte Begebenheit, ein kleines Ereignis von besonderer Wirk-
kraft; die soziale und geschichtliche Dimension, mitunter der hi-
storische Augenblick; die Charakteristik einer - meist bekann-
ten - Persönlichkeit; eine zugespitzt, pointiert oder dramatisch
gestaltete Handlung; meist eine witzige oder humoristische Erzähl-
struktur; der Zeit- und Publikumsbezug und die menscNiche,
schicksalhafte, nicht selten politische Bedeutung.

Von daher läßt sich das Anekdotische zunächst als eine beson-
dere Weise des Erzählerbezugs zur darstellenden Begebenheit
u n d zum Leser beschreiben. Charakteristiseh ist das mündliche
Erzählen, weshalb die mündlich erzählte Anekdote vielfach als
'Urformr überhaupt gilt. Sie entsteht im lebendigen Kontakt mit
einem Publikum, dem der Erzähler ein miterlebtes oder gehörtes
Ereignis wirkungsvoll darstellt. Ahnlich wie das Theaterstück
zur vollen Wirkung erst durch die Bühnendarstellung vor Zu-
schauern kommt, gelangt die Anekdote erst durch 'die mündliche
Erzählsituation oder wenigstens als mündlich angelegte (wie in
den Volkskalendern oder bei Hebel, Berthold Auerbach und eben
auch bei Reuter) zur vollkommenen Geltung. Dabei erweist sich
nicht nur die Textqualität der Anekdote, sondern vor allem auch
die Kunst des Anekdotenerzählens. Mancher Text, der vor den
Kriterien literarischer Wertung nicht standhäIt, gewinnt erst

TOTEBERG (wie Anm,4), S.?6; vgl , BATT (wie Anm.3) und Lotte FOERSTE,
Plattdeutsche Erzöhler des 19, Johrhunderts, Neumünster 1977, bes. S.13ff.
VgI. J. HEIN (Hrg,), Deutsche Anekdoten, Stuttgart 19?6, S.353ff.
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durch das Erzählen Bedeutung. Die dialektale Sprachform schafft
hierbei z.T. eine eigenerQualitätr8. Das Erzählen der Anekdote
ist dann gelungen, wenn sich Erzähler und Publikum in der rBe-
deutung' des erzählten Falles einig sind.

Der historische Gehalt einer Anekdote ist meist ebenso schwer
zu bestimmen wie der einer Sage; Poesie und Geschichte stehen
in einer eigentümlichen Wechselwirkung, Historischer Gehalt und
politische Dimension, selbst noch in trivialisierten Formen, z.B.
in der Klatseh- und Politikeranekdote unserer Tage durchschei-
nend, lassen Anekdoten vielfach zu Spiegelbildern der wichtig-
sten gesellschafflichen Umstände einer Zeit werden. Die Anekdote
bringt erzählhafte Einstellungen zur Wirklichkeit, sei es in heite-
rer Ubereinstimmung, kritischer Zuspitzung oder ernsthaft-sach-
licher Auseinandersetzung. Erzählen als eine llbglichkeit der Be-
wäiltigung von 'Geschichter bewährt sich in der Anekdote. Von
daher ist es problematisch, die 'dichterischer Anekdote streng
von anderen Formen vorliterarisch-alltäglicher, biographischer
oder publizistischer Art zu unterscheiden,

Zusammengefaßt ergibt sich: Die Anekdote ist eine durch ge-
sellschaftliche Erzählsituation entstandene und vermittelte Kurz-
form (meist in Prosa), die ein historisch wahres oder mögliches,
menschlich bedeutsames Ereignis ( soziale Lage oder Situation be-
treffend) in einer pointierenden Weise erzählt, wobei sich Stoff,
Form und Sprache entsprechen. Ihre Funktionen reiehen von der
rein geselligen Unterhaltung über das erzählende Informieren und
Belehren (Charakter- und Zeitbilder) bis zur symbolischen oder
kritischen Darstellung einer den Menschen, die Geschichte, die
Gesellschaft charakterisierenden Situation. Ihre besondere Wir-
kung beruht auf der Verbindung von ?rFaktizität" und "Reprä-
sentanzr? des Geschehens sowie auf der ttKürzet' und der Haltung
der "Nachdenklichkeit?r im Erzählene. - Der Dialekt mit seinen
verschiedenen Funktionen (authentisch, realistisch, prägnant;
mündliche Erzählsituation, komisch-derbe Zuspitzung usw.) kann
die komisch-kritische Perspektive anekdotischen Erzählens unter-
stützen.

Der Schwank-Tradition nicht unähnlich, ist in Reuters Löus-
chen nicht selten eine Parteinahme für den überlegenen, sozial
aber meist unterprivilegierten 'kleinen Mann' spürbar, dessen
Witz sich gegen die N{ächtigen behauptet. Nicht zu Unrecht hat
Lotte Foerste die Löuschen un Rimels als I'Lebensboden der Reu-
terschen Kunstentfaltung" bezeichnet 1 0.

8 Vgl , J, HEIN, lst Diolektliterotur Literotur? Zur literorischen Quolrtöt der
Diolektdichtung, in: A. KLEIN et aI . (Hrg.), Dichten rm Dtolekt, Marburg
1985, S.29-57.

9 Vgl . H.P. NEUREUTER, Zur Theorie der Anekdote, Jb. d. freien dt, Hoch-
stifts 1973, S.463ff. und H. GROTHE, Anekdote (Sammlung Metzler, 101),
Stuttgart 2 1984.

10 FOERSTE ( wie Anm.6) S . 13.
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Zur Charakteristik des Regionalen in Sprache, Thematik und
Intention ist der Blick auf die Auseinandersetzung zwischen Klaus
Groth und Reuter wichtig. Reuter strebte keine aus romantischem
Geist kommende Erneuerung des Dialekts an, sondern orientierte
sich am rtkleinbürgerlichen Lebenr' (vgl . Briefe, VIII, S.373).
Die auf diesem Hintergrund verständliche Polemik zwischen Groth
und Reuter ist bekannt, ebenso Robert Prutz' Charakteristik im
Deutschen Museum (1857), der Reuter als rtgesunden Volksdich-
tertt bezeichnete, der plattdeutsch denke und schreibe: r?In man-
cher Hinsicht ließe sich sogar behaupten, die Reuterrschen poe-
sien seien für Sprache und Denkweise unserer plattdeutschen
Bevölkerung charakteristischer als selbst diejenigen von Klaus
Groth"", Groth dagegen bestreitet Reuters Leistung auf dem
Felde der Volkspoesie; ich zitierte aus dem 25. Brief der?rBrie-
fe über Hochdeutsch und Plattdeutschr':

"(,.,) Das wäre die Blüte des Volkslebens? das seine Poesie,
die man ihm absieht und ihm wiederbringt? Nein, das heißt
alles in den Qualm und Wust der Bierstube hinab- und hinein-
ziehen, wo man sich in der schluderigsten Sprechweise Vade-
mekumsanekdoten erzählt. Da ist alles gleich, nämlich alles
gemein, Bürger und Adel, hoch und niedrig. ( ...) Poesie
kann man sich nicht geben, also auch nicht verlangen, aber
Roheit ist eine Sünde für einen Volkssehriftsteller. (,.,) Wer
in den "Läuschen un Rimelsrr die Natur Mecklenburgs und sei-
ner Bewohner sucht, der wird_ staunen über einen Augiasstall
von Grobheit und Plumpheit .rrr 2

Solche Wertungen im Kontext des Vorwurfs der "Gemeinheit" fin-
den wir im Vormärz und im Nachmärz auch gegenüber anderen
Autoren, denen rVolkstümlichkeitr abgesprochen wird, z.B. Ne-
stroy, auf den wir im Zusammenhang mit einer Löuschen-Quelle
noch zurückkommen, Reuter hat 1858 in seiner "Abweisung der
ungerechten Angriffe und unwahren Behauptungen, welche Dr.
Klaus Groth in seinen Briefen über Plattdeutsch und Hochdeutsch
gegen mich gerichtet hatrr solche Kritik widerlegt, Groth selbst
'Fehler' und Verstöße nachgewiesen sowie dessen Realitätsbezug
als rtaus sentimentalem Nebel seiner selbstgeschaffenen Volksauf-
fassung'r stammend (XI, S.258) kritisiert. Insbesondere zu dem
Vorwurf der r?Gemeinheit" meint er:

'rSollte es bedeuten: der Stoff ist dem gemeinen Leben ent-
nommen, so wäre ich ganz zufrieden; aber einer so billigen
Auslegung darf ich nicht Raum geben (...). (Groth zeigt),

Zitiert nach: A. HUCKSTADT (Hrg,), Fritz Reuter im lLrteit der Literotur-
kritik seiner Zeit, Rezensionen und Betrochtungen über die Werke und zur
Persönlichkeit Fritz Reuters, Rostock 1983, S.?9.
K. GROTH, über Sproche und Dichtung, Kritische Schriften (Sämtliche
Werke, Bd.VI), Heide 1981, S.132.

2l
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daß er das Wort in der möglichst schlechten Bedeutung ver-
standen haben will . Er spricht von plumpen, unwissenden,
schmutzigen, schlauen Figuren, von gemeinsten Unschicklich-
keiten, von Tötpeln und von Spitzbuben, die ich vorgeführt
habe." (XI, S.255)

Er stellt dann die Frage, was 'gemeinerr sei, die Darstellung
eines Bauern, dem der Kaffee neu ist und der ihn eimerweise
(wie bei Groth) oder teelöffelweise (wie in Reuters Löuschen l,
24) trinke. Und zu dem Vorwurf der Vademekumsanekdoten kon-
tert er: ttes kommt am Ende nicht darauf an, wie e r sie nennt,
sondern wie i c h sie erzähle. Ich habe diesen bescheidenen
Anekdoten einen bescheidenen Titel an die stirne gesetzt: 'Läus-
chen un Rimels" was ungefähr im Hochdeutschen 'Anekdoten und
Reimereien' heißen mochtä. Ich habe dem Publikum nicht viel ver-
sprochen und will wünschen, daß ich in dem Wenigen Wort gehal-
tän habe (...)" (XI, S.260f.), Reuter schließt den die Löuschen
un Rimels betreffenden Teil seiner "Abweisungrr mit der Bemer-
kung, in den Löuschen un Rimels würde man später, einmal rrmehr

Fingerzeige zu einer richtigen Beurteilung unseres jetzigen platt-
deu-tschen Volkslebens und unserer Volkssprache finden, als in
dem ganzen Quickborntr (XI, S.261). Die Auseinandersetzung um
die ,üahre' Volkspoesie ist zugleich eine um das Problem regiona-
ler Literatur und nur auf dem sozialgeschichtlichen Hintergrund
verständlich, Es geht nicht um eine innerästhetische Diskussion,
d.h, weniger um die ästhetische Kanonisierung des 'niederen
Stil#, als um eine Schreibweise, die an der sozialen und potiti-
schen Wirklichkeit Mecklenburgs orientiert ist. "Kernpunkt des
Streites" ist, wie Batt festgestellt hat, ein "unterschiedlich ge-
faßter Volksbegriffr', der auf der ökonomisch-politischen Sonder-
entwicklung einzelner deutscher Staaten gründet und das, regio-
nale Schrelben förderte'3. Reuter hat sich in einem Brief an
Julian Schmidt vom 20, März 1861 mit der "Einschränkung der
plattdeutschen Literatur auf Stoffe des kleinbürgerlichen Lebens"
tVttl, S.373) einverstanden erklärt. Nach Batt übernimmt Reu-
ter die - auch sprachliche - Perspektive des 'kleinen Mannes';
der Dialekt sei spraehliches Komelat seiner Denk- und Empfin-
dungsweise, abei es finde keine I'platte und glatte Identifizierung
mit äem durchschnittlichen Mundartsprecherr statt, sondern es
gehe ?'um eine dialektisch vermittelte Beziehung, bei der Elemen-
L ae" bürgerlichen Bildung, die er genossen hatte, ins Naive
zurückverwandelt wurden'?, was auctr Auswirkungen auf Erzähl-
standpunkt und Erzählperspektive hatterh.

13 BATT (wie Anm.3) S.218,

14 BATT ( wie Anm ' 3) S ,229ff ,
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Mit der Identifizierung mit den Mundartsprechern entstand die
Gefahr des 'Provinzialismusr, vor allem wenn der Standpunkt des
Autors 'provinziell wird; die Eingrenzung auf Themen und Spra-
che ist weniger damit gemeint. Batt meint, soweit in Reuters
Werk provinzielle Züge hervorträten, lägen dem I'gänzlich andere
Ursachenrr zugrunde als etwa bei Groth: "Es kann nicht überse-
hen werden, daß sich der Dialektdichter Reuter durch seine Iden-
tifizierung mit den lVhrndartsprechern nicht nur sozial, sondern
auch intellektuell von dem 'Obenr abzusetzen suchterr; 'Batt führt
weiter aus, dabei das Problem rDialekt als Literaturspracher akzen-
tuierend:

'rDie Mundart, die auf Grund der sozialen Stellung ihrer Trä-
ger nicht in der Lage war, die technisch-kulturelle Entwick-
lung der Gesellschaft im gleichen Maß zu adaptieren wie die
Hochsprache, muß als Literatursprache gerade dort gelegen
kommen, wo ein geringer Grad von Abstraktion angestrebt
wird, wo das Leben unter einem empirisch-praktizistischen
Gesichtspunkt gesehen wird und der sogenannte gesunde Men-
schenverstand zur Richtschnur alles Tuns und Denkens ge-
nommen wird. - Gerade hier aber, in der Nichtachtung der
Bildung als Lebensfaktor, in der Orientierung am häuslichen
Herd statt an derrgroßen We!fl, lagen ftir Reuter die Gefah-
ren der Provinzialisierung.tt1 5

Andere DDR-Forscher gehen so weit, in den Löuschen un
Rimels eine "durch derbe Komik getarnte Opposition?r (Ger-
nentz) und in der kommunikativ begrenzten Spraehform des Dia-
lekts ein r?demokratisches Medium" (Geerdts) zu sehen16. Behut-
samer hat Batt die Besonderheiten des Reuterschen Regionalis-
mus hervorgehoben; kaum irgendwo werde '?das Landschaffliche
so vernehmlich wie bei ihm. Nirgendwo sind die Figuren so fest
an eine bestimmte, unverwechselbare Lebensform gekettetr', die
durch die Rückständigkeit der Adelsgesellschaft und Ständever-
fassung gekennzeichnet ist; nirgendwo anders konnte "der Ana-
chronismus der deutschen Zustände so exemplarisch und kritisch
dargestellt werden wie in Mecklenburg?r, so sei das spezifisch
Mecklenburgische Reuters Darstet]gngsgegenstand und zugleich
sein Darstellungsmedium gewesenlT, Das Eingebundensein ins
Provinzielle und zugleich die kritische Distanz zu ihm teilt Reu-
ter mit einigen Dorfgeschichten-Autoren - vor allem des Vor-
märz -, z.B. mit Berthold Auerbach, dem später Rückfall in

23
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16

BATT (wie Anm,3) S.232.

Ygl, Fritz Reuter, Eine Festschrift zum 150. Geburtstog,
Komitee der Deutschen Demokratischen Republik, Rostock

BATT (wie Anm,3) S,8 und 14.t7

hrg, vom Reuter-
1960, S.34 und 19.



24 HEIN

Sentimentalität und Verrat an der 'Sache des Volkes''vorgewor-
fen wurde. Hierauf kann ich in diesem Zusammenhang nicht wei-
ter eingehen 10.

Auch Reutets Louschen un Rimels sind insgesamt durchaus
humoristisch-idyllische und satirisch-kritische Bilder regionalen
Lebens zugleich. Ihr 'Provinzialismud bedeutet aber nicht 'Mit-
telmäßigkeit und Zurückgebliebenheit',- sondern artikuliert das
kulturelte und sozioökonomische GefäIle zwischen Hauptstadt und
Region, aus dem heraus mit dem literarischen Regionalismus ein
literarisches'Gegenprogramm' -gegen eine alles gleichschaltende
und gleichmachende Nationalliteratur entwickelt wird, das seinen
Niederschlag im konkreten, durchaus detailrealistischen Beschrei-
ben regionaler Lebensformen und in der literarischen Formierung
von 'Höimatr findetls. Batt charakterisiert Reuters Leistung auf
diesem Hintergrund so: "Obgleich sich auch in Mecklenburg in-
nerhalb der Feudalordnung bürgerliches Leben entwickelt hatte,
erlaubte doch der Sonderfall dieses Landes dem Dichter noch ein
letztes Mal , eine Gesellschaft ohne bürgerlichen Zivilisationsan-
strich, ohne all die komplizierten Vermittlungen und Mystifizie-
rungen, wie sie der Kapitalismus hervorbringt, Iiterarisch vor-
zustellen. Wie auch umgekehrt diese Verhättnisse einen naiven,
naturwüchsigen Schriftsteller wie Reuter besonders begünstig-
ten"2u. Davön sind die Löuschen un Rimels geprägt; einerseits
sich dem kleinbürgerlichen Geschmack anpassend, sind die Anek-
doten dennoch nicht rein unterhaltend, sondern enthalten 'ver-
packte' Kritik, und es drängt sich der Vergleich mit Autoren
auf, die unter ähnlichen Produktions- bzw. Kommunikationsbe-
dingungen arbeiteten, z.B. Adolf Glaßbrenner und Johann Ne-
stroy.

Reuters Bearbeitungskunst kann auf dem Hintergrund der be-
kannten Quellen zu den Löuschen un Rimels genau verfolgt wer-

VgL U. BAUR, Dorfgeschichte, Zur Entstehung und gesellschoftlichen Funk-
tion einer literorischen Gottung im Vormörz, München 19781 J, HEIN, Dorf-
geschichte (Sammlung Metzler, 145), Stuttgart 1976; B. AUERBACH, Schworz-
wölder Dorfgeschichten, hrg. v. J. HEIN, Stuttgart 1984, Nachwort.

Vgl , BATT (wie Anm.3), seinen Aufsatz Die Beziehungen von Sprochgestolt
und Erzöhlholtung in Fritz Reuters Prosowerken, in: Reuter-Festschrift (wie
Anm.16) S,130-145; zum'Regionalismus' und zur'Heimatliteraturr vgl.: Ins
Maria GREVERUS, Der tetitoriole Mensch, Ein literoturonthroPologischer
Versuch zum Heinotphönomen, Frankfurt/M. 1972; DIES., Auf der Suche
noch Heimot, Mtinchen 1979; J. HEIN, Heimot in der Literotur und Heimot-
literotur, in: J, BILLEN (Hrg.), ldentitöt und Entfremdung, Bochum 1979,
S,119-142; N, MECKLENBURG, Erzöhlte Provinz, Regionolismus und Moderne
im Romon, Königstein/Ts. 1982; K. ROSSBACHER, Heimotkunstbewegung und
Heimotromon, Zu einer Literotursoziolog ie der Johrhundertwende, Stuttgart
1975.

BATT (wie Anm.3) S.18f.
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den21. Ich greife hier De Wedd (I,18) heraus, die Batt "harm-
los, aber sehr publikumswirksamrr nennt22. Reuter arbeitet -
z.T. anders als in den bekannten Vorlagen - mit einer zweiten
Pointe, der Einführung der Arztgeschichte. Ich möchte hier noch
auf eine mögliche andere Quelle dieser Wanderanekdote hinweisen
und Unterschiede in der episch-schwankhaften bzw. possenhaft-
dramatischen Bearbeitung herausstellen. Es handelt sich um die
am 28. Dezember 1843 in Moritz GotUieb Saphirs Zeitschrift Der
Humorist in Wien unter der Rubrik rrDer Neuigkeitsplaudererrr
erschienene Anekdote Die gewonnene und doch verlorene Wette,
die Nestroy zu einem Einakter mit dem Titel Hinüber - Herüber
( 1344) verarbeitete 2 3 

.

Der einleitende Satz dieser Anekdote ( "Die neuesten Zeitun-
gen aus New York erzählen von einer Wette, die ein dortiger,
wegen seiner Wettsucht und seiner vortreffl.ichen Austern allge-
mein bekannter Wirth kürzlich gewonnen und doch verloren ha-
ben soll .r') weist möglicherweise auf Reuters Vorlage, das Gedicht
The old clock des Amerikaners James Nack2+. - Reuter setzt die
Akzente etwas anders; er wählt einen stärker anekdotischen Er-
zilhleinstieg und läßt die Frau des Bäckers Swenn in dem Moment
den Arzt holen, in dem Swenn seine Wette für gewonnen glaubt
und ftir verrückt gehalten wird. Der zweite Erzählstrang wird
durch sechs hochdeutsche Verszeilen eingeleitet und gibt der
Geschichte einen neuen, schwankhaften Impuls. Das Wort t'Wette"
aus dem lvlund des Bäckers führt immer wieder zur Androhung,
man werde erneut den Doktor holen und 'starke Mittel' -anwenden.

Zu diesen gehören unter anderem Blutegel und Klistier; viel-
leicht gründet Groths Gemeinheits-Vorwurf in diesen Motiven,
Zum Sch1uß wird aus der schwankhaften Erzählung noch ein
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VgI . u.a, Chr, KRUGEP-, Quellenforschungen zu Fritz Reuters Dichtungen
und Leben, Nd.Jb, 38 (1912) 65-80; W, SEELMANN, Die Entstehung von
Reuters Löuschen, Nd.Jb.-29 (1903) 44-59 sowie dessen Kommentar in der
Reuter-Ausgobe (wie Anm,4).
BATT (wie Anm,3) S.122.
Den Text bringt: J. NESTROY, Stücke 21, Hinüber - Herüber, Der Zerrisse-
ne, h,rg, v. J. HEIN, Wien Mtinchen 1985 (Sämtliche Werke, Historisch-kriti-
sche ^*usgabe), S,213f ,

VgI. K, ELZE, Englischer Liederschotz ous britischen und omerikonischen
Dichtern, Halle )1869, S.448-453, Ubersetzung in: c, HALLER (Hrg.),
Bibliothek humoristischer Dichtungen, Bd.V, 2. Sammlung, Halle 21868, S,
Ll8-122 (dort mit Hinweis auf Reuters De V')edd); vgl. auch Seelmanns
Kommentar, der sich mit der Vorlagen-Frage auseinandersetzt. - Vgl. auch
F, MARRYAT (Hrg.), Reisen und Abenteuer des Monsieur Violet in Coli-
fornien, Sonoro und tm westlichen Texos, Aus dem Englischen von A.
ZOLLER, Stuttgart L844 (4. bis letzter Teil, Kap. 5) S.62-68; die Erzählung
beginnt:" Alle Austernliebhaber in New York kennen gar wohl den jovialsten
Schenkenwirth der WeIt (...)", dessen Wettleidenschaft gedämpft wurde.
Parallelen zur mitgeteilten Anekdote aus Der Humorist sind unverkennbar. -
HARTIG (wie Anm.1) S.Z3f., bringt keine Klärung der Vorlagen-Frage.
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Besserungsstückr mit 'Lehre': Verrückt war Swenn nicht, aber
dumm! Die Schlußzeilen fassen dies unter Hinweis auf die dop-
pelte tKurierungr des Bäckers zusammenl

Ik glöw binah, dat is dat Best:
Ik segg hir weder in dat Bedd,
Noch oewerall wat von min Wedd;
Ik glöw, ik swig man ganz un gor'
Dat Geld is weg, de SchimP is dor.
Sei hewwtn mi doch tau arg traktiert,
Von't Wedden bün ik nu kuriert!

Unter Verzicht auf das Doktor-Motiv strukturiert Nestroy die
Handlung anders, Er führt als neues Motiv eine Liebesgeschichte
zwischen der Tochter des Wirts und dem Kellner ein, der - zu-
nächst nicht als Schwiegersohn akzeptiert, weil die Tochter den
Amtmann heiraten soll - am Ende die Gauner faßt, das GeId zu-
rückbringt und zur Belohnung die Tochter bekommt, während
der Wirt äm liebsten seinen Kopf abnähme, ihn vor sich hinstell-
te, damit dieser dann bis zum anderen Tag'Tlinüber - Herüber'r
wiederholte. Reuter Iäßt sein 'Opfer' sich stärker blamieren; der
Verlust des Geldes ist die gerechte Strafe für Swenns Dummheit.
Der Verzicht auf eine 'ausgleichende' Gerechtigkeit unterstreicht
die Perspektive von runtenr.

Das schwankhafte und anekdotische Erzählen in den Löuschen
un Rimels nimmt immer von lokaler Situation oder regionaler Per-
spektive seinen Ausgang. Der Wechsel zwischen Dialekt und
Hochsprache oder auch Missingsch-Formen deutet zugleich Er-
zählperspektivenwechsel an, wobei der Dialekt die 'Oberhandr
behält. in vielen Läuschen nennt Reuter Namen und Orte, die
seinen Geschichten Authentizität verleihen sollen' was im übri-
gen anekdotischer Tradition entspricht. AIs Beispiele für den Zu-
Äammenhang anekdotischer und regionaler Elemente seien De Ob-
servonz (I, 1) und De Bullenwisch (I , 5) genannt. Satirische
Reaktion gegen Formen der Unterdrückung finden wir in Rind-
fleisch un Plummen (1, 16) oder De blinne Schousteriung (1, 42) .

Andere Erzählungen entlarven Dummheit und EinfäItigkeit, auch
aus rBildung', falscher Bildung und Verbildung: De Pirdhondel
(I, 4) , Dot Koffedrinken (1, 24), En goud Ceschöft (ll, 2) oder
Hei is woll klouk (II, 64). Zu den eher schwankhaften Formen
gehört u.a. De Sokrotische Method (II, 56); nicht selten wird
der Gegensatz zwischen Stadt und Land ausgespielt - ein Topos
regionalen Erzählens -, z.B. in Dor hest eins! (1, 27), Dqt Johr-
mork (I, 38), De Börgers bi Regenwedder mit einem Seitenstück
De Buren bi Regenwedder (II, 4 und 5). Spitzen gegen den AdeI,
wie in Dot Riemels (I, 67), Mudder hett ümmer Recht (1, 55),
sind ebenso aufschlußreich wie das Festhalten an der ländlichen
Perspektive, wie in ltlot dedst du, wenn du König wirst (1,..57).
Die eingangs herausgestellten Elemente anekdotischen Erzählens
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dienen dabei der Profilierung der regionalen Perspektive ebenso
wie der Dialekt, der prägnant und pointiert die Sehweise der
'kleinen Leute',

Zeitgenössische Stimmen bestätigen, daß die von Reuter inten-
dierte Wirkung der Löuschen un Rimels auch erreicht wurde2s.
In der Rostocker Zeitung vom 8, Dezember 1853 ist zu lesen,
Reuter treffe rrlebenskreise und Weltanschauungen des 'gemeinen
Volkesr, wie ein neugebackener Junker sich ausdrücken würder';
die Mecklenburgische Zeitung schreibt am 12. Dezember 1853, die
Sammlung werde "zu einem treffenden Spiegelbilde unseres Volks-
Iebens"; Prutz nennt in dem bereits erwdhnten Artikel in Deut-
sches Museum (1857) die I'Muse, Reuters ?reine derbe Landmagd,
etwas viersehrötig, aber kerngesund, mit prallen Gliedern, die
schalkhaft verschmitzten Augen keck im Kreise umherwerfend
und jeden Augenblick zu lustiger Rede und Gegenrede bereit";
Gustav Freytag bescheinigt L874 Reuter r'ächt deutschen Humor",
der ans ItPossenhafterr streife, aber nicht der 'rGrazier? entbehre.
- Arnold Hückstädt hat aus den zeitgenössischen Stimmen zusam-
mengefaßt, was die Löuschen un Rimels auszeichnet: "Optimus-
mus, Frische, Verwurzeltsein im Volke und in der Wirklichkeit,
Lebenswahrheit und Abneigung gegen alles Aristokratische und
Vornehmett bis zu einem ?rantifeudalen Gestustt26. Dieser entspricht
sowohl einer bestimmten Form anekdotischen Erzählens, das auf
kritische Darstellung der Realität zielt, dabei den 'Angriff in
schwankhafte Komik verpackt, als auch Erzätrltraditionen regio-
nalistischer Literatur

25 Die folgenden Zitate nach HUCKSTADT (wie Anm.11)
2b HUCKSTADT (wie Anm.11) S.15.
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Arnold H ü c k s t ä d t, Stavenhagen

DIE STROMTID UND IHR DICHTER IM URTEIL DER ZEITEN

Die Literaturwissenschaft richtet schon seit einer Reihe von
Jahren ihr Interesse nicht mehr nur darauf zu erkunden, wie
sich das Werden des Autors vollzog und unter welchen histori-
schen und sozialen Voraussetzungen.er seine Werke schaffen konn-
te. Immer häufiger fragt sie auch nach den Wirkungen, die von
seinen Büchern ausgehen bzw. ausgegangen sind. Sie untersucht
all jene Einflüsse, Vorgänge und Folgen, die Literatur nun einmal
ausübt und verursacht, sofern sie auf ihrem Weg zum Leser er-
folgreich vorankommt. Zwischen Werk und Leser zu vermitteln,
sie in eine schöpferische kommunikative Beziehung zueinander zu
bringen, ist Anliegen der Literaturgesellschaft und ihrer Einrich-
tungen. Eines der wichtigsten Instrumente, die Text-Leser-Bezie-
hung herbeiführen zu helfen, ist die Literaturkritik.

Die literaturkritischen Dokumente, die der Stromtid und ihrem
Dichter gewidmet und für die naehfolgende Betrachtung ausge-
wählt worden sind, entstammen dem Zeitraum von 1863 bis 1946.
Die Analyse der Rezensionen macht sichtbar, von welchen ästhe-
tischen und ideologischen Normen aus Reuter und sein Hauptwerk
interpretiert werden. Die Auswertung des literaturkritischen Mate-
rials läßt auch erkennen, welchen übergreifenden literaturpro-
grammatischen Konzeptionen und weltansehaulich-politischen Rich-
tungen die Kritiker und ihre Reuterdeutungen zugehören. Der
hier zu beschreibende Bogen reicht vom bürgerlichen Liberalis-
mus der zweiten HäIfte des 19. Jahrhunderts bis zum Nationalis-
mus der wilhelminischen Mittelära, vom Volkhaften der stammesge-
bundenen Heimatdichtung um 1900 zum VöIkischen der überregio-
nalen Plattdeutschtümelei der zwanziger Jahre, von der Blut- und
Bodenliteratur zum militanten Nazischrifttum, von den demokrati-
schen Kulturbemühungen der deutschen Arbeiterbewegung zwi-
schen 1874 und 1910 zur antifaschistisch-demokratisehen Kultur-
revolution nach 1945.

Doch wie begann sie, die Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte
von Reuters Ut mine Stromtid? - Mit der literarisch gestalteten
Rückschau auf vergangene Zeiten und große nationale Traditionen,
mit den realistisch geformten Bildern des Erinnerns an eigenes
Erleben, beispielsweise in preußischen Festungen oder mecklen-
burgischen Gutsdörfern, hatte Fritz Reuter Ende der fünfziger
Anfang der sechziger Jahre einen neuen, Qußerst produktiven
Erzählansatz gefunden. Er sah und kommentierte das so: "Ich
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arbeite jetzt humoristische Prosattl, "zn welcher Darstellungswei-
se ich nach Maßgabe der rOllen Kamellenr die meiste Anlage zu
haben scheine"2. Sehr bald bestätigten ihm Leser und Kritiker
die Richtigkeit seiner Vermutung und reagierten günstig, Klaus
Groth anerkannte: "Dieser talentvolle Mann hat hier plötzlich
seinen Gegenstand gefunden"3, und Dr. Guido Weiß bezeugte
in der von ihm redigierten Berliner Reform am 22. Dezember
1865, daß der Stromtid-Autor "die Werke der Prosa in hastig
steigender Vollendung" geschaffen habe. Ob gar die Ungeduld
des Publikums, das auf die Fortsetzung und Vollendung des mehr-
teiligen Romans wartete, den Schreibprozeß beschleunigt hat?
Immerhin teilte Reuter seinem Verleger mit: 'rFast täglich erhalte
ich dringende Aufforderungen, das Buch zu Ende zu führen,
was etwas lästig wirdt'4. Als es dann aber geschafft war, schrieb
er erleichtert und stolz zugleich seinem Freunde Fritz Peters:
r?Du glaubst nicht, wie ich von allen Seiten Deutschlands darum
gequätt worden bin"s.

Aus nahezu allen Teilen des deutschen Sprachraumes erreich-
ten ihn dann auch begeisterte Leserzuschriften und anerkennen-
de Wortmeldungen der Kritik. Die wohl besonnenste Stimme, die
sich innerhalb der euphorischen BeifallsbeRundungen für Reuter
und die Stromtid vernehmen ließ, erhob der mit Reuter befreun-
dete Schriftsteller und Journalist Ludwig Walesrode. Er tat das
in der Cortenloube des Jahres 1864. Sein Beitrag verwies auf
Aspekte, mit denen er auch die sozialen Dimensionen freilegte,
die dem Humor Reuters, insbesondere dem det Stromtid, eigen
sind. Dazu führte er aus: "Wir aber wollen an Fritz Reuter nicht
btoß den ihm innewohnenden Humor des Poeten,'sondern auch
den Humor der weltrichtenden Geschichte verehren, der sich an
ihm offenbart. Man nenne den Namen Fritz Reuters neben dem
Namen eines Grafen Hahn, eines Ritters Nußbaum von Ziesels^
dorf, eines Prügelblanck und was unter dem Zeichen des drei-
viertetzölligen und anderthalbelligen Stockes wahlverwandt dahin
gehört; man vergleiche das Mecklenburg des Junkerthums mit
dem Mecklenburg des Volkes, wie es gemütsinnig und charakter-
treu in Fritz Reuters Schriften sich darstellt, und man wird mich

1 Brief Reuters an D.C. Hinstorff, vom 4.3.1859. - In: Fritz-Reuter-Litera-
turmuseum Stavenhagen, Inv.Nr.V33/R4 6.?.

Brief Reuters an Tack, vom 17.2.1861. - In: Fritz Reuters Leben in seinen
Briefen, hrg. v. O. WELTZIEN, Leipzig o'J. [1913], 5.438.

K. GROTH, Fritz Reuter. Olle Komellen, Altonaer Mercur, Nr, 304' vom
25.12.1859.

Brief Reuters an D.C. Hinstorff, vom 25.2.1864.
on seinen Verleger Dethloff Corl Hinstorff , }rrg.
stock 1971, S.53.
Brief Reuters an Fritz Peters, vom 25.7.1864. -
Briefe, Rostock 1967, 8d.8, S.492.

- lnz Briefe Fritz Reuters
v. A. HUCKSTADT, Ro-

lnt Gesommelte Werke und
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verstehen ..., daß es noch ein anderes Mecklenburg als das der
Junker gibt, welches der Achtung, der Theilnahme, ja der Liebe
des Gesamtvaterlandes werth ist, schon um des Dichters willen.
Mecklenburg verdankt seine Ehrenrettung dem Humor Fritz Reu-
ters! - Wie hoch über dem erbarmungswürdigen Junkerthume
steht der Poet, der keine Ahnung davon hat, daß er mit seiner
Feder eine geschichtliche Mission erfüllt1 ... Aber gerade dieser
harmlos menschliche Humor straft, als spräche er in den zürnen-
den Flammenworten der Propheten des alten Bundes, dietenigen,
die durch den Mißbrauch angemaßter Gewalt ihr Vaterland und
ihr Volk schänden und dem Spotte der Welt preisgeben, Aus dem
tiefen Grunde der Reuterschen Dichtungen taucht die Nemesis
der Geschichte auf , die .., im mecklenburgischen Platt ihr ver-
nichtendes Urtheil spricht,-
Und das ist auch Humor!t'o

Unter dem Eindruck dieser und vieler weiterer Beipflichtun-
gen zur Stromtid schrieb Reuter seinem ehemaligen Parchimer
Lehrer und väterlichen Freund Heinrich Gesellius Mitte Novem-
ber 1864: ?rRezensionen regnet es von allen Seiten, und nicht
eine einzige ungünstige ist mir zu Gesicht gekommen. - Wie ich
jedoch höre, soll der Norddeutsche Correspondent eine solche
erlassen haben. Kannst Du mir dieselbe vielleicht verschaffen?
Doch war das zu erwarten und ist mir sehr Lieb, weil es mir ein
Beweis ist, daß ich auf rechten Wegen bin"7.

Es ist so verwunderlich nicht, wenn mecklenburgische Journa-
le gegenüber der Stromtid eine reservierte, vorsichtig abwägende,
z.T. sogar ablehnende Haltung einnahmen, Immerhin bewegt sich
dieses Buch rein im mecklenburgischen Rahmen, aus dem die un-
seligen sozialen Tagelöhnerverhältnisse noch nicht gewichen wa-
ren. Spätestens seit Kein Hüsung wat man aber gewarnt, wenn
Reuter Probleme der Heimat zum Gegenstand seiner Dichtung wähl-
te. Der Norddeutsche Correspondent also, ein den Interessen der
eingesessenen Junker verpfliehtetes Blatt, konstatierte vorweg;
I'Diejenigen irren sehr, welche wähnen, daß die demokratische Fär-
bung, welche man in seinen Dichtungen wittert und aufspürt, der
Grund der allgemeinen Anerkennung und Huldigung sei. Die sol-
ches behaupten, sind die kleinen vörfahrenen Geister"6.

Nach dieser antidemokratischen Vorbemerkung setzte das Blatt
seine Reuterkritik fort: "Wir müssen uns . . . in Betreff der hier
besprochenen Reuterschen Schrift rut de Stromtid' die Bemerkung
erlauben, daß der Herr Verfasser darin frühere Leistungen nicht

6 L. WALESRODE, Federzeichnungen ous Thüringen, Erstes Blott, Mecklen'
burg in Thüringen, ,/, cartenlaube (1864) S. 58?,

7 Brief Reuters an Heinrbh Gesellius, vom 12.Nov.1864.
Leben (wie Anm.2) S.582.

lnz Fritz Reuters

8 F. REUTER, Ut mine Stromtid. Dritter fheil, Norddeutscher Correspondent
Schwerin, Nr.218, vom l?.9,1864.
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übertroffen, vielmehr bei uns und anderen Lesern seiner neuesten
Schrift den Zweifel geweckt hat, ob sein richtig erkannter dich-
terischer Beruf ihn überhaupt auf größere romanähnliche Compo-
sitionen, die in dieibändige Erzählungen auslaufen, führen sollte,
Reuters Erntefeld ist die anekdotische Erzählung, die genrehafte
Humoreskett.

Ganz ähnlich, also auch gegen die Stromtid gerichtet, hatte
sich übrigens schon Monate zuvor der Schweriner Advokat, Hof-
rat und Schriftsteller Eduard Hobein in der Mecklenburgischen
Zeitung Nr. 23, vom 28. Januar 1864, geäußert. Dort gab er zu
wissen: "Leider müssen wir uns bei der Lesung der Reuterschen
Stromtid gestehen, daß ein solcher einheitlicher Hintergtund der
Handlung ganz fehlt und daß Reuter uns statt desselben ein ge-
wissermaßen neues, gewiß aber auch verwerfliches Genre zu sub-
stituieren gedenkt, wenn er uns eine große, mindestens drei
Bände umfassende Erzählung gibt, die im Grunde nur die Anein"
anderreihung eines großen Anekdotenreichtums gestattet, Das
Gewand wird- die Haüptsache, der Kern ist gleichgültig"e.

Fritz Reuter bezeichnete diese Ausstellungen als ttDummheitent'.
In einem Brief an Hinstorff reagierte er sehr ungehalten über
die nach seiner Meinung ttdürftige Rezension?t, die er wie folgt
verwarf: I'Ich kenne die schwache Feder, aus welcher der Senf
geflossen ist, und daher hat es mich nicht im geringsten attak-
kiert tr' '.

Gewiß, Reuter hätte mehr Einsicht zeigen und sich über die
von der Kritik als richtig erkannten künstlerischen Mäingel seiner
Arbeit nicht so unberührt und geringschätzig hinwegsetzen sol-
len. Womöglich aber empfand er diese Art der Auseinandersetzung
mit seinem Werk als unberechtigt, gar als Scheinkritik, initiiert
von Leuten, die sich aus ihrer konservativen Gesinnung heraus
scheuten, die unbequemen gesellschaftskritischen, politische und
religiöse Tabus nicht schonenden Züge der Stromtid anzurühren
und den Lesern ins Bewußtsein zu heben.

Solches nun praktizierte die von Iiberalen Positionen ausge-
hende Stromtid-Kritik zwar auch nicht im gebotenen Maße, doch
sie versuchte es wenigstens in Ansätzen, wenn auch nur beschei-
denen. Sie näherte sich den realistischen Aussagen und humani-
stischen Gehalten der Stromtid allerdings nur in Teilen, und
selbst dort dem Anliegen des Werkes nicht immer entspreehend.

Die Zahl der Stromtid-Bewertungen, die liberalem Geist ver-
pflichtet sind, ist kaum zu übersehen. Da sie in ihren Aussagen
kaum voneinander abweichen, kann auf den Versuch verzichtet

F. BEUTER, Ut mine Stromtid, Mecklenburgische Zeitung Schwerin, Nr.23,
vom 28,1.1864.
Brief Reuters an Hinstorff, vom 17.2.1864, - lnt Briefe Fritz Reuters (wie
Anm.4) S.50.
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werden, sie differenziert nach ihren Inhalten zu befragen. Stell-
vertretend für alle soll die Stromtid-Besprechung stehen, die als
eine der ersten erschienen ist, und zwar in den Grenzboten des
Jahrganges 1863. Dort heißt es: "Vorläufig nur so viel , daß die
Dorfgeschichte, die er hier erzählt, nach ihren ernsten wie nach
ihren komischen Episoden zu dem Besten gehört, was wir bis
jetzt von Reuter haben. Man kann den Dichter mit Jeremias Gott-
helf vergleichen. Beide stehen sich sehr nahe in ihrer realisti-
schen Auffassung der Dinge und Menschen, in der Gabe plasti-
scher Schilderung, in der gesunden Art, mit der sie empfinden.
. .. Mit sicherer Hand sind hier wieder die vielen Personen ge-
zeichnet, in deren Gesellschaft wir gebracht werden. Wie wahr
und lebensvoll erscheint ihr ganzes Thun und Leiden . . .; stets
vergessen wir, daß wir ein Buch lesen, immer leben, fühlen,
fürchten und hoffen wir mit den Personen der Geschichte, Iachen
wir von Herzensgrund über ihre Wunderlichkeiten, genießen wir
innerlichst die geistige Gesundheit der Guten, hebt uns ein schö-
ner Humor über das Häßliche der Bösen unter ihnen hinweg. Mit
wenigen Ausnahmen ist allenthalben die rechte Stimmung getrof-
fen, und die Episoden wie die Erzählung von Bräsigs Aufänthalt
in der 'Wasserkunstf ... sind Meisterstücke derber Komikttll.

Im Grunde ist hier der gesamte Kanon liberaler Wertungen
gebündelt, wie sie von vorangegangenen Reuterbeurteilungen
her bereits bekannt waren und wie sie fortan auch bestehen
blieben. Ausgehend von Aspekten des Idyltischen erkannte die
liberale Kritik das Wesen Reuterscher Poesie, insonderheit der
Stromtid, auf Werte wie: sinnliche Kraft der Darstellung, sicherer
Instinkt für den zweckmäßigen Stoff und die rechte Stimmung,
lichtvolle Auffassungen des Lebens, Gesundheit der Ideen, innere
Güte und Lauterkeit der Figuren, Verklärurg bürgerlicher Tu-
genden und Versöhnung durch Humor und Menschlichkeit.

Auf der Grundlage solcher Bewertungskriterien war es der
liberalen Reuterkritik zwar möglich, über die Stromtid manches
Richtige auszusagen, das bis heute zu den gesicherten Erkennt-
nissen über dieses Werk gehört, doeh den Zugang zum gesell-
schaftskritischen Gehalt und zum sozial differenzierten Figuren-
ensemble fand sie nicht.

Der literaturtheoretische Begriffsapparat liberaler Reuterkri-
t_ik, glnz wesentlich geformt und erprobt im Umgang mit Ut mine
Stromtid zur Zeit ihres Erscheinens, bewähnte sich uneinge-
schräinkt auch später noch; 1874, 1910 und darüber hinaus.

Die Zeitschrift für plattdeutsche Sprache und Dichtung, der
Quickborn des Jahres 1984, führte hinsichtlich der literanischen
Beurteilung Reuters aus: trBemerkenswert ist es, daß die heute

11 Neue Romone und Novellen. - Olle Komellen von Fritz Reuter, Die Grenz-
boterr 22 (1863) S.36f.
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gültigen Grundzüge in der Bewertung der- einzelnen Werke (Reu^
t1rs,-A,H. ) alle bereits irgendwo in den frühen Besprechungen
auftauchen tt1 2.

In dem Strom der sich stäindig erneuernden Reuterinterpreta-
tionen verschafften sich solche, die von anderen als liberalen
Ideen ausgingen, nur gelegentlich Gehör. Leider ergaben die we-
nigen Kritiken, die auf entschieden demokratischen und sich ent-
wiökehden marxistischen Anschauungen beruhten, kein geschlos-
senes Reuterbild, wohl aber bemerkenswerte Einzelbeobachtungen.
Demokraten wie Robert Prutzo Etanz Sandvoß, Friedrich Dörr,
Ludwig Walesrode und Guido Weiß hoben vor allem das tragische
Kerkerschicksal Reuters hervor, das sie als Justizverbrechen
Preußens scharf verurteilten. unter den literarischen Arbeiten
Reuters gaben sie der ernsten Sozialdichtung Kein Hüsung ihr
Votum; mit diesem Werk solidarisierten sie sich einmütig. Damit
waren zwei thematische Komplexe berührt, die auch in der Folge
im Zentrum der demokratischen und marxistischen Reuterwürdi-
gungen standen, z.B. in den um 1910 publizierten Studien von
ötarä z"txinl3 und Franz Mehringlq. Clara Zetkin verlieh der
Uberzeugung Ausdruck, daß Reuter 'rauch dem kämpfenden Pro-
letariat ünserer Tage mit vollen Händenrt gebe. Franz Mehring
verharrte auf kritischeren Positionen. Für ihn bedeutete die Be-
schäftigung mit Reuter zugleich auch Auseinandersetzung mit
der liberalen Reuterlegende. Ihr hatte er den unerbittlichen
Kampf angesagt. So ist es zu erklären, wenn er, die liberalen
Uberhöhungen und Vergötterungen Reuters ärgerlich abwehrend,
zuweilen in überspitzter Schärfe Kritik übte an dem Mecklen-
burger und dessen Schriften.

Selbst ein Buch wie die Stromtid fand nur wenig Gnade vor
seinem Urteil .

Eine recht gelungene marxistische Wertung wurde Reuter von
seiten der deutschen Sozialdemokratie zuteil , die dem Dichter
zu dessen 100. Geburtstag 1910 eine kleine Broschüre widmete
und darin ausführte: ttDer Sozialismus . . . ist zur herrschenden
politischen Bewegung geworden, und Reuters Schöpfungen ver-
mog.n wir heute, da sich sein Geburtstag zum hundertsten Male
jährt, ganz unbefangen, alles genießend und alles verstehend,
gerecht zu werden. ... Nicht einen Augenblick lasse1 wir uns
äen Genuß seiner Dichtungen mit ihrer reichen Fülle blutwarmer,
originaler Menschen und ihrer voll ausströmenden Nlenschlichkeit
stöien. In dem klaren Bewußtsein, daß Fritz Reuters Mecklen-

Quickborn. Zeitschrift für plattdeutsche Sprache und Dichtung 74 (1984)
Nr. 2., S.112,

Cl. ZETKIN , Fritz Reuter , Die Gleichheit 21 ( 1910/ 11), Beilage zu Nr,4 '
F. MEHRING , Fritz Reuter November 1910, Die neue Zeit 19 (1910i 11)
erster Band, S.161-165.
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burg, Fritz Reuters Gestalten, Fritz Reuters Lebensauffassung
einer zurückweichenden Zeit angehörten, daß seine Bauern und
Landarbeiter nicht die Bauern und Landarbeiter von heute, erst
recht nicht die von morgen sind, geben wir uns seiner treuher-
zigen Weise und seiner bunt und traut bewegten Welt um so un-
bekümmerter hin, als er wirklich rein wahrhafter Freund des
armen Volkes' gewesen isttr1s.

Doch nicht nur demokratische und erste marxistische Reuter-
darStellungen bqgleiteten die Phalanx liberaler Interpretationen,
unübersehbar auc/r jene, die nationalistische und, rassistische
Tendenzen vertraten. Der norddeutsche Nationalliberalismus, die
Ideologie der mit Nlitteln der Gewalt betriebenen und erzwungenen
staatlichen Einheit, integrierte das Werk Reuters als potentiellen
Wegbereiter einer Politik, die zu den Einigungsschlachten Bis-
marcks, zur Revolution von oben, führte. Friedrich Spielhagen
hielt zu Beginn des Jahres 1868 einen Vortrag über Fritz Reuter
und ordnete den Stromtid-Autor als Dorfgeschichtenschreiber von
besonderer nationaler, d.h. preußisch=deutscher Mission ein.
Spielhagen formulierte: "Indem nun die Dorfgeschichte nachein-
ander alle Stämme, die Arndts deutsches Vaterland katalogisiert,
an ihren heimischen Herden aufsuchte . .,, hat sie der politischen
Bewegung, die sich jetzt eben vollzieht, mächtig vorgearbeitet.
Es ist mehr als Phrase, wenn ich sage, daß die friedlichen Dorf-
geschichtenschreiber jene famosen Annexionen, von denen jetzt
die Welt voll ist, schon vorher in ihrer Weise vollzogen hatten,,
und daß die siegreichen Heere auf d e n Bahnen geschritten
sind, die ihnen jene Apostel des nationalen Gedankens vorher
geebnet . - Zu diesen Aposteln, deren stilles Wirken Kosten an
Gut und Blut weiter nicht verursacht hat, gehört auch Fritz
Reuter tt 1 6.

Die solcherart akzentuierte nationalliberale Sicht auf Reuter
markierte einen Weg, der bald eine nationalistisch-rassistische
Richtung nehmen sollte. Max Bewers im Jahre 1895 veröffentlichte
Broschüre Fritz Reuter und die Juden stellte einen frühen Beleg
dar auf dieser fatalen Entwicklungslinie der Reuterkritik. Man
will es nicht glauben, daß folgende, aus Bewers Feder stammen-
den Texte dem Ende des 19. Jahrhunderts zugehören: "Durch
scharfe Beobachtung des Feindes hat sich Reuter für die anti-
semitische Sache ein nicht genug zu würdigendes Verdienst er-
worben. Es ist gar nicht anders möglich: Reuter muß die Fremd-
artigkeit und vöIlige Unverschmelzbarkeit des Juden mit den Deut-
schen vollständig erfaßt und begriffen haben. Bei ihm steht der

Fritz Reuters Lebens-
o.J. [1910] S.4.
F. SPIELHAGEN, Fritz
3. 2.1868.

und Leidensgong, Berlin Buchhandlung Vorwärts

Reuter. Fortsetzung, Rostocker Tageblatt, vom
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Jude dem deutschen Volksleben stets fremd gegenüber. ... Moses
ist der Typus gerade des gefEihrlichsten Bestandteils im Judentum
und als solcher für die antisemitische Bewegung von der größten
Bedeutung. Gegen einen David setzt man sich zur Wehr. Fußtritte
und Prügel halten diesen Schuft einigermaßen im Zaume. Gegen
einen Moses ist der Arier währlos. Gerade an dieser Figur ...
hat er (Reuter, A'.H.) es vermocht, die ungeheure Gefähr, die
gerade vom anständigen Juden droht, darzustellen"lT.

Max Bewer rückte mit dem hier ausgebreiteten Vokabular des
Antisemitismus ganz in die Nähe des Heimatkunst-Theoretikers
Adolf Bartels. Was Bartels im großen betrieb, nämlieh die deut-
sche Dichtung sorgfältig nach semitischen Elementen hin abzusu-
chen und den Nachweis zu erbringen, daß jüdischer Einfluß in
der Literatur zersetzend wirke und t'verderblichrr sei, das prak-
tizierte Bewer am Beispiel von Reuters Ut mine Stromtid im klei-
nen.

Die Heimatkunst, eine vor allem literarische Strömung zwischen
1890 und 1910, suchte, indem sie sich von Liberalismus, Demo-
kratie und Klassenkampf abkehrte, das Volk in seiner stammes-
mäßigen, d.h. vor allem biologischen und nicht sozialen Gebun-
denheit auf. Sie idealisierte das Bodensttindige, Seßhafte und
Erdverbundene im heimatlichen Raum und erklärte das Gemütvol-
le, Urwüchsige, Schlichte und Gesunde als Werte, die ihr vorab
als Höheres galten.

Es will so scheinen, als wollte sich Reuter nicht recht ins
theoretische Konzept der Heimatkunstbewegung einpassen lassen.
Als ob sich sein Figurenensemble, das sozial genau determiniert
ist und die Klassenstrukturen der Gesellschaft realistisch spie-
gelt, dem mystischen Heimatkult entzöge. Wo eine solche Einord-
nung dennoch versucht wurde, wie im Quickborn von 1910, da
begegnen zwar die heimatkunsttypischen Wortgruppen, doch sie
verkünden nur und überzeugen nicht. Zum Beispiel: "Reuter war
ein Plattdeutscher .., vom Scheitel bis zur Sohle, jeder Zoll ein
echter Sproß seirer Heimaterde. Gerade das ist der Urgrund sei-
nes Ruhmes - das Echte, Wahre n Bodenständige und Wurzelstar-
ke seiner Persönlichkeitttl s,

Die niederdeutsche Bewegung der zwanziger Jahre, im wesent-
lichen die ästhetischen Postulate der Heimatkunst fortsetzend,
geriet mehr und mehr unter den Einfluß völkischer Ideologie,
jener diffusen Mischung von Anschauungen, für die ?rVolkrrnicht
etwa Gesellschaft war, sondern I'Volksgemeinschaftrt, biologisch
aufgefaßt und "rassisch rein" dazu. Die Heimat, zumal die der

M. BEWER, Fritz Reuter und die Juden, Dresden: Druck wld Verlag der
Druckerei Glöß 1895, S.3ff.
C. HOLM, Wos ist uns Reuter?, Mitteilungen aus dem Quickborn, 4.Jg.,
Oktober 1910, Nr.1, S.zff.
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Niederdeutschen, wurde zu einem Mythos erhoben, verklitend
vor allem den Bauern und seine urspritngliche niederdeutsche
Sprache.

Anläßlich des 50. Todestages Fritz Reuters 1924 sind Würdi-
gungen erarbeitet und veröffentlicht worden, die das Leben und
das Werk Reuters, insbesondere die Stromtid, aus der Sicht der
niederdeutschen Bewegung und ihrer in Ansätzen bereits völki-
schen Ausrichtung betrachteten. In seiner plattdeutschen Gedenk-
rede ?rFritz Reuter un wi", gehalten am 12. Juli 1924 am Grabe
des Dichters in Eisenach, stellte Hermann Quistorf folgendes her-
aus: r$li möt de besten Kräft in uns wedder waak maken, uns
Seelenkräft. Blot se gewen uns een Tokunft un een Recht up de
Tokunft. - Wo stind se, de Quellen von uns Kräft? In Heimat un
Stammeseegenoort! ... De Minschen in sien (Reuters A.H, ) rStrom-
tid' sirnd nich Buern, Pächters, Landlüd, dat sünd Minschen
slechthen. Allens, wat dor sik afspält, warrt intt Allgemeenminsch-
liche vergröttert. So is dat wohre Dichtung: von ünnen kümmt
de Kraft- un Saftstroom, in't Grote un Wiede waßt dat hoog. So
aewer wiest uns dat wedder maal den Wegg: Fast stahn up den
Heimatborrn, aewer den Blick dor oewer rut in den gröttern
KrinE, in rt dütsche Wesen un hoog in de Wulken, wo dat Ewige
sitt ?r I e.

Professor Wippermann schrieb 1924 den Beitrag 'rFritz Reuter
gehört ganz Niederdeutschland anrr. Er ging von der Uberlegung
aus, daß Reuter - und das konstatierte er mit sichtlicher Genug-
tuung - kein I'gedankenschwerer Grübler, kein faustischer Ringer
oder Himmelsstürmer" gewesen sei, Wippermann fand andere Merk-
male für den Mecklenburger heraus und meinte: Dafür wäre er
Itallerdings auch.nicht verstiegen und verworren, nicht unnatür-
lich und krankhaft, kein blasser, wurzelloser Großstadtästhet
oder Wortkünstler.rr Was aber war nun Fritz Reuter nach Wipper-
manns Ansicht?: rtEr ist ein echter Sohn seiner Heimat, der das
Volkstum seines Stammes so reif , reich und rund, so kraftvoll
schön und treffend dargestellt hat wie kein zweiter. Und gerade,
weil er so durch und durch mecklenburgisch, so bodenstärndig
und wurzelecht ist, gleicht er dem von ihm besungenen Eikbom.
.. . Seine Menschen sind kernechte Niederdeutsche in ihrem Füh-
len, Denken und Handeln: fest und doch weich, einfach und ar-
beitsam, ernst und frohgemut zugleich. ... Ein rechter Nieder-
deutscher von altem Schrot und Korn ist Hawermann, der Mann
mit dem festen, ruhigbedächtigen Kopf und dem weichen, warmen
Herzen, pflichternst und arbeitsfreudig, schlicht und bescheiden,

19 H. QUISTOBF, Fritz Reuter un wie! - lnt Cedenkreden to'n
von Fritz Reuter holln in Eisenoch ontn 12. un 13, tuli 1924,
Allgemeen Plattdütsch Verband E.V., o.J.. S.2 und S.7.

50, Doodsdog
Hamburg:
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ehrlich und treu in alter Sachsentreue gegen seinen Herrnt'2o.
Unschwer zu erkennen, daß in diesen völkisch-glorifizierten

Reuterbildern bereits mehr als nur Keime präfaschistischer Deu-
tungsansätze steckten. Galten für die Heimatliteratur und für
die niederdeutsche Bewegung solche vielgepriesenen Attribute
wie tteinfach, gesund, gerade und treu" im wesentlichen als das,
was ihr schlichter Wortsinn ausdrückte, so verkehrten sie ihren
Sinn durch völkisch-faschistische Aufladungen und lauteten: pri-
mitiv, brutal, blindwütig und vollstreckungsfanatisch".

Fritz Reuter für die Mechanismen nationalsozialistischer Lite-
raturpropaganda handhabbar zu machen, ist den Nazi-Ideologen
nicht leicht geworden. Sie sahen sich, wo sie eine Einvernahme
Reuters in ihre Blut- und- Boden-Mystik versuchten, gezwungen,
das humanistische Anliegen seiner Kunst zu verdrehen, ja, seine
Werke zu mißbrauchen. Nicht ein einziges Mal gelang ihnen das
mit ganzer Konsequenz. Immer blieb da ein Rest, den sie nicht
bewäItigten und der ihnen mehr als Unbehagen bereitete.

Deklarationen vöIliger Eingliederung Reuters in den braunen
Ungeist gab es zur Genüge: Reuter habe dazu beigetragen, "die
Tore zum Dritten Reichr'22 aufzustoßen. Das Dritte Reich verhel-
fe I'ihm und seiner volkstümlichen Dichtung zum Durchbruch" und
schaffe t'seinem Werk freie Bahnr?22. Seine Werke seien "das treue
Spiegelbild einer Volksgemeinschaft, die vrir Nationalsozialisten
als Ideal erstreben?'23. Reichsstatthalter der NSDAP in Mecklen-
burg, Friedrich Hildebrandt, verktindete anläßlich des 60. Todes-
tages Reuters am L2. Juli 1934: rrReuter sei kein Demokrat nach
der Art derjenigen von 1848 gewesen und auch nicht solch einer,
wie wir sie in den letzten 14 Jahren erlebt hätten. Reuter sei
ein Demokrat in dem Sinne gewesen, wie der Nationalsozialismus
diesen Begriff aufgefaßt ha6en wollert2+. Die Sinndeutung lieferte
der Niederdeutsche Beobochter, das mecklenburgische Parteior-
gan der Nazis, worin Hildebrandts Außerungen wie folgt kommen-
tiert wurden: "Es liegt nahe, Reuters Schicksal eher mit dem der

F. WIPPERMANN, Fritz Reuter gehört gonz Niederdeutschlond on. - ln:
Fritz Reuter, Cedenkbuch zum 50, Todestoge des Dichters, hrg. v. AIIge-
meinen Plattdeutschen Verband E,V,, Stettin: Druck und Verlag von Fischer
und Schmidt 1924, S.68ff.
Vgl.E. LOEWY, Literotur unterm Hokenkreuz, Dos Dritte Reich und seine
Dichtung, Frankfurt am Main 1967, S.121.

W. FINGER, Fritz Reuter und Fritz Peters, Erste vollstöndige Ausgobe der
Briefe Reuters on Peters, Wismar 1935, S.136.

Wilhelm SAUBER, Fritz Reuters Leben und Werke im Spiegel des Notionolso-
ziolismus, Mecklenburgische Monatshefte. Schwerin Februar 1940, 16'Jg.,
182. Heft, S.25.

Der Reuter-Tog in Stovenhogen, Rostocker Anzeiger, Nr.162, 3.Beibl8tt,
vom 17.7.1934.
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Männer zu vergleichen, die für die Idee des Nationalsozialismus
leiden mußten, mit dem unseres Führers, mit dem eines Dietrich
Eckardt und vieler anderer, die neunzig Jahre nach ihm auf die
Festung gebracht wurden, als mit denen, die 100 Jahre nach sei-
nem Unglück aus Deutschland flüchteten und nun jenseits der
deutschen Grenzen ihr Gift ausspritzen auf alles, was deutsch
heißtt'2s.

Ein Beispiel von vielen, wie infam und anmaßend Reuter miß-
braucht worden ist,

Aus Ut mine Stromtid glaubten die Nazis vor allem eine Kron-
zeugenschaft Reuters gegen Judentum, Demokratie und Parlamen-
tarismus ableiten zu müssen. Das Kapitel 38 der Stromtid , die
Schilderung des Rahnstädter Reformvereinsgeschehens, war dem
schon zitierten Niederdeutschen Beobochter AnIaß zu konsta-
tieren: I'So zeichnet Reuter also ganz treffend den Parlamentaris-
mus: Nach außen viel Geschrei für das Wohl des Volkes, und von
sozialem Empfinden triefend, nach innen aber fäul , morsch, ver-
judet, eigennützig"26. Damit nicht genug! Uber Moses, dem nJge-
standen wurde, ein doch ttehrlichertt und ganz rrbraverrr Jude zu
sein, verlautete das Nazi-Blatt, I'daß auch dieser Jude eben Jude
bleibt und über die blutsmäßigen Anlagen seines Volkes nicht
hinwegkommt. . . . Reuter ahnt also schon recht deutlich, was es
mit den volksmäßigen Gegebenheiten des zwischenstaatlichen Ju-
denvolkes auf sich hat, wenn auch die größte Erkenntnis auf die-
sem Gebiet dem Nationalsozialismus vorbähalten blieb?'27.

Auf die angeblich antiparlamentarischen und antijüdischen Ten-
denzen war auch die Lehrerin Margarete Kühn gestoßen, als sie
die Stromtid in ihrer Mädchenklasse der Obertertia in Bremen
1934 behandelt hatte. In dem ein Jahr später veröffentlichten
Arbeitsbericht gab sie über die Auslegung der Reformvereinsde-
batten zu Protokoll: "Reuter geißelt alle Schäden des Liberalis-
mus. Die Schülerinnen erkennen im Parlamentarismus die Gefahr,
daß jeder nur das Seine will , nur seinen Vorteil sucht, ohne an
das Wohl der Gesamtheit zu denken. . . . In den einzel:nen Stän-
den bei Reuter sehen wir schon das Ubel der späteren Parteien
vorgebildet. Der Gipfel ist erreicht, als die Tagelöhner die
Gleichheit der Menschen ausrufen und den Kommunismus wollen.
Uberall kommen die schlechten Elemente hoch, das Materielle
siegt. . . . Die Schülerinnen missen in allem das Fehlen des Füh-
rers, der Ordnung schafft, und haben damit den Nagel auf den
Kopf getroffen. - Die Judenfrage schließt sich an. ,,. (Es) wer-
den alle gefährlichen Seiten des Judentums erbarmungslos aufge-

Niederdeutscher Beobachter, 3.Beiblatt, Nr.222, vom 25.9.1934.

Ebd.

Ebd.
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deckt. Sie sind der Fremdkörper im Staat, das zeigt sich auch
hier. - Schmutzig ist die Behausung dieser Landjuden, schmutzig
ihre Kleidung, schon äußerlich stechen sie vom sauberen Land-
volk ab. Geldgier ist ihr Trieb, Geschäft ihr Mittel dazu. Mit den
weißen Juden Pomuchelskopf und Slusuhr im Verein unterwühlen
sie in raffinierter Weise Land und Besitz. Einstürzen soll alles
einstmals Starke und Feste, und ihnen das Gold in die Häinde
fallen Wir hatten so in diesen Kapiteln ein fast geschlosse-
nes Bild von all dem gefunden, was der Nationalsozialismus dem
Liberalismus und dem Judentum vorwirftrt2s.

Was vermochten gegen solche grotesken Entstellungen die wenigen
ehrlichen, aus bürgerlich humanistischem Geist kommenden Reuter-
interpretationen eines Wilhelm Seelmann oder Friedrich Düsel auszu-
richten? Wohl wenig! Doch daß es sie Mitte der dreißiger Jahre gab,
ist immerhin bemerkenswert. Geschuldet waren die hervorragenden
wissenschaftlichen und editorischen Leistungen, insbesondere die
von Professor Seelmann, dessen zwölfbändige Reuterausgabe 1935
erschienen war, nun wahrlich nicht den BemüLhungen des brau-
nen Systems. Ein Lebenswerk hatte sich für Seelmann erftillt, das,
lange vor 1933 begonnen, ietzt seinen Abschluß fand, und zwar
ohne jegliche Zugeständnisse an den Faschismus.

Dieser Umstand und überhaupt die Tatsache, daß sich Reuters
Werke nach wie vor in hoher Zah.l - Hinstorff Wismar lieferte un-
bekümmert sein volles Reuterangebot - auf dem Buchmarkt befan-
den, erregte bei führenden Ideologen des Dritten Reiches ein
nicht geringes Mißfallen. Sie mußten nämlich erkennen, daß es
unmöglich war, Reuter, ohne ihm Gewalt anzutun, in ihre Kon-
zepte zu integrieren, seine Werke in den Dienst ihrer Ideologie
zu stellen. Wo das dennoch geschah, wurde es eine Verzerrung
seines dichterischen Anliegens, und zwar in der Weise, wie oben
dargelegt

Hitlers Chefideologe Alfred Rosenberg war einer der ersten,
dem die Ungefügigkeit bewußt wurde, mit der sich Reuters Schrif-
ten und Figuren der nazistischen Einvernahme widersetzten. An
Onkel Bräsig statuierte Rosenberg das Exempel seiner Reuterent-
täuschung: "Bräsig sei doch das beste Beispiel dafür, wie 'volks.
unnahe' Reuter gedacht und geschrieben hätte. Ein blödelnder
Junggeselle sei zur Zentralfigur eines dicken Romans gemacht
worden, ein impotenter Sprachverschandler, nicht fähig, gesun-
den Nachwuchs zu zeugen, geschweige denn, für derlei volkspo-
litische Grundsätze überhaupt Interesse zu zeigen. Hinter Bräsig
verberge sich Fritz Reuter,--der demzufolge 'volkspolitischt als
untauglich einzustufen sei"2 e.

28 Margarete KUHN, Fritz Reuters Stromtid in O lll. Ein Arbeitsbericht, Die
deutsche höhere §chule, 20.9.1935, S,643/644.

29 Bemdt W. WESSLING, Versuch über Fritz Reuter, Funkmanuskript vom
1.6.19??. - In: Archiv des Instituts für niedeldeutsche Sprache Bremen,
Schnoor tll.
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Eine Reihe einflußreicher Ideologen und Schriftsteller der
NS-Zeit folgte den Ansichten Rosenbergs und rückte von Reuter
ab. Hans Friedrich Blunck, der erste Präsident der Reichsschrift-
tumskammer der Nazis, formulierte seinen Meinungsumschwung in
Sachen Reuter in einem Brief vom 22, Dezember 1933 an den
Schriftleiter verschiedener faschistischer Periodika, Hanns Martin
Ewers, so: "Was nun das unselige Kapitel Reuter anbetrifft, so
hat sich meine Meinung vollends gewandelt, und ich begreife nun-
mehr Ihre Auffassung in jeder Hinsicht, daß jener nicht in die
Reihe der Ahnen völkischen Denkens hineinpaßt. Hinter der Maske
des Biedermannes entdeckt man nur zu leicht den Sarkasten, der
das Bauerntum mit dummen Witzen herabwürdigt und es nicht ver-
steht, das Erdverwachsene und Kultische der bäuerischen Idee
aufzuzeigen. Nichts aber ist schädlicher, als eine dreiste Verun-
glimpfung jenes Standes, der von jeher das germanische Erbe in
besonderem Maße repräsentiert hat. Es ist daher darauf mit Kon-
sequenz zu achten, Reuter kleinzuhalten und seine Werke, zumal
auf diplomatischer Ebene , auszuschaltentt3 0.

Ein anderer, ebenfalls renommierter Nazischriftsteller, Erwin
Guido Kolbenheyer, distanzierte sich.von dem Stromtid-Autor mit
dem Verdikt: rrReuter hat das biologische Kernproblem nicht er-
faßt. Kranke Individuen wie Bräsig wären bei hörchster Kultur-

;:tf,X tl?i,*'ä,är',1u3qen 
sewesen ' Ein solcher Mensch verkörpert

Dennoeh: 1934 erhielt die Tobis Rota Film-Aktiengesellschaft
von der Reichsfilmkammer den Auftragi , Reuters Stromtid zu ver-
filmen. Die Regie hatte Erich Waschnek, der übrigens fünf Jahre
später für den berüchtigten antijüdischen Film Die Rothschitds
verantwortlich zeichnete. Der Reuterstreifen trug den Namen
Onkel Brosig. Was die Nazis von diesem Film erwarteten, ist
einer Drehbuchbewertung zu entnehmen, die aus der Feder des
Reichsdramaturgen Rainer Schlösser stammte. Er schrieb: rrEs

besteht kein Zweifel daran, daß erst der Nationalsozialismus in
der Lage gewesen ist, Fritz Reuters Ideen zu dechiffrieren und
sie in den rKosmos der neuen Welt einzuordnen. Der Kulturwille
des deutschen Volkes hat uns dazu ermächtigt, die Spreu vom
Weizen zu trennen. Nicht alles bei Fritz Reuter geht auf den ge-
sunden Kern des Deutschtums zurück. . .. Darum ist der Reuter-
film ein gutes Stück Aufklärung. Dem Trottel Bräsig und dem
lüsternen Juden wird in der Gestalt des aufrichtigen Landjunkers
der echte deutsche Typus entgegengestellt, der sich durchsetzt,
zu reiner Liebe fähig ist und ein Geschlecht zeugen wird, das
Bestand hat und die neuen Ideen verkü,ndigen wird. Diesem Jun-

30 Sammlung Dr. Joseph Wulf, Westberlin.
31 B.W. WESSLING, Dos große Fritz Reuter Buch. Mti,nchen Zürich 19?8, S.106.
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ker gehört unsere volle Sympathie'r32. - Was aber Drehbuch,
hervorragende Schauspieler und der fertige Film nicht vermoch-
ten, war, Reuter und dessen literarische Vorlage in die ideologi-
sche Wi[fährigkeit der Nazis zu zwingen.

Die Distanz der Nazis zu Reuter und dessen Stromtid wurde
größer. Die programmatische Zeitschrift, Die Neue Literotur, er-
ftittte den Auftrag, deutsche Dichtung nazistisch einzufunktionie-
ren, im Falle Fritz Reuters nicht. Mit Bedauern stellte die Zeit-
schrift 1938 fest, daß die rrVolksgenossen immer noch dem alten
Pharisäer Fritz Reuter verfallen" sind, daß 'rdessen Werke, unge-
achtet der Protest€ ... der Reichsschrifttumskammer, immer noch
in neuen Auflagen erscheinentt, ia, daß Reuter 'rden gesegneten
Stand des deutschen Bauerntums in den Dreek zog und die Hel-
den der Ackerkrume als unwertes Leben im Sinne von Analphabe-
ten und Blödianern darstelltet' und daß er darum "in keiner Weise
das Ideal des deutschen, völkischen Literatenr?33 verkörperte.

Die Auseinandersetzungen. mit Fritz Reuter und seinem Werk
wurden im wesentlichen innerhalb der ideologischen Führungs-
kreise der NSDAP ausgetragen und vor der Offentlichkeit weit-
gehend verborgen gehalten. Durchgreifende Verbotsmaßnahmen
gegen Reuter, die übrigens schon formuliert waren, mußten zu-
rückgenommen werden, weil, wie es in einem vertraulichen Doku-
ment hieß, einer solchen Verfügung eingedenk der I'Popularität
Fritz Reuters im Volke .. . ein negatives Echo beschieden sein
dürfte"3u. Das niederdeutsche Leserpublikum hielt seinem Fritz
Reuter die Treue, wie sehr auch den Nazis dieses Treueverhält-
nis ein Dorn im Auge war. Die Hinwendung des Publikums zu
Reuter war nicht zu beeinträchtigen, nicht durch Goebbels' Nega-
tivurteil aus dem Jahre 1939: "Dichter vom Schlaqe Fritz Reuters
hätten niemals eine wirkliche Rassenseele gehabt?rJ) und nicht
durch die 1940 erlassene Verordnung des Reichsleiters der NSDAP,
Philipp Bouhler, seines Zeichens Vorsitzender der Parteiamtlichen
Prüfüngskommission zum Schutze des nationalsozialistischen Schrift-
tums, zu Reuters 130. Geburtstag, eine Verordnung mit dem
Wortlaut: 'tlch habe Veranlassung darauf hinzuweisen, daß zum
?. November L940 nur in a1ler knappster Form über Fritz Reuter
berichtet wird. Jeder Akt instinktloser Einfältigkeit ist zu unter-
lassen, womit auf bestimmte Figuren Reuters hingewiesen wird:
Bräsig usw. usw. Ich weise schon jetzt darau{ hit, daß ich ent-
schloJsen bin, mit aller Schärfe vorzugehen"36.
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WESSLING (wie Anm.29) S.6f.
Vgl. Die neue Literatur, Februar 1938, S.142ff.
Vertraulicher Brief von Hanns Martin Elster an Hanns Heinz Ewers, vom
2.2.1938. - In: Sammlung Dr, Joseph WuIf, W.Berlin,
Goebbels-Rede. - In: Völkischer Beobachter, Ausgabe Nord, vom 19.4,1939.
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Auch solche Tiraden, wie sie der Gauleiter von Hannover-Ost,
Telschow, in einer Rede zum Führergeburtstag 1941 in Uelzen
von sich gab, nutzten und bewirkten wenig. Sein schneidig ge-
setzter Wortschwall: ttWenn es nach mir gegangen wäre, dann
hätte ich den ganzen plattdeutschen Murks gleich mitverbrannt.
... Jetzt machen wir kurzen Prozeß mit allen Feinden des Reichs!
Und da wollen wir keinen impotenten Pampuschen-Helden wie On-
kel Bräsig, nein, wir wollen Baldur und Lichtgestalten, wie sie
unser Führer und seine nächsten Mit'streiter sind"37, dieser Wort-
schwall verhallte, ohne den gewünschten Effekt zu erreichen,
nämlich das Band zwischen Reuter und den Lesern zu zerreißen,

Die rrl,ichtgestalten't verschwanden ; ihr grausames, finsteres
System nahm sein Ende. Fritz Reuter, Onkel Bräsig, Moses, Jo-
hann und Mariken sind geblieben, unantastbar in ihrer l\{ensch-
lichkeit, festverwurzelt im Volk und verbunden mit seinen Wün-
schen.

Am 11. Oktober 1946 konnte man in der Londeszeitung für
Mecklenburg-Vorpommern, dem Organ der noch jungen Sozialisti-
schen Einheitspartei Deutschlands, folgenden, für die kommende
Reuterpflege so wichtigen Presseaufruf lesen: ?'Das heutige anti-
faschistische und demokratische Mecklenburg, ja, das ganze Volk
im Heimatlande Fritz Reuters, des großen Dichters und Freiheits-
kämpfers, hat Grund und Ursache, ihm durch Schaffung einer
würdigen Erinnerungsstätte, etwa eines FritzrReuter-Hauses,
eine schöne und bleibende Ehrung zu erweisen. Wir fordern daher
die Landesleitung des Kulturbundes zur demokratischen Erneue-
rung Deutschlands auf, dies zu tun, und bitten alle Mecklenbur-
ger, ihn darin zu unterstützen. Wir bitten auch die Sowjetische
Militärische Administration, diesem Werke, das im Lande fraglos
überall lebhafteste Zustimmung und große Freude erwecken wird,
ihre Hilfe zu gewähren. "

Es wurde zugestimmt, es wurde geholfen, und es wurde gehan-
delt. Die Pflege des literarischen und volksverbundenen Erbes
Fritz Reuters erhielt einen Aufschwung und erreichte eine eua-lität wie noch nie in seiner mecklenburgischen Heimat. Was lg46t47
so verheißungsvoll begann n wurde in den folgenden vier Jahr-
zehnten erfolgreich fortgesetzt.

Heute bekennen wir uns gern zu dem Ausspruch des aufrech-
ten Altdemokraten Dr. Guido Weiß, zu jenem Satz, den auch Franz
Mehring oft zitierte, weil er ihm aus dem Herzen gesprochen war
und der da lautet: "Wir in der Gegenwart haben uns dieser genia-
len Naturkraft (Fritz Reuters, A.H.) weidlich erfreut, und On-
kel Bräsig samt dem alten Moses bis auf Bauschan herunter sind
uns liebe und vertraute Freundett3s.

Rede des Gauleiters Telschow in Uelzen. - In: Niedersächsisches Tageblatt
Uelzen, vom 20.4.1941.

G. WEISS, Fritz Reuter und seine Biogrophen, Die Wage, Nr.l vom 1,1.1875.
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Claus S c h u p p e n h a u e r, Rondeshagen

HUMOR, DIALEKT UND PROVINZ - DROGEN FURS BURGER-
LICHE VOLK. VON DER BESINNUNGSLOSEN IDEOLOGISIERUNG
FRITZ REUTERS. NOCH EINE REDE*

Die Arbeit des Literaturwissenschaftlers gleicht der des Sisy-
phos. So wäre bildlich, quasi dichterisch also, zu formulieren,
was der Betrachter von Literatur als seine erste Lektion zu ler-
nen hat. In diskursiver Prosa gesagt: Die Arbeit des Literatur-
wissenschaftlers gilt schwerwiegenden, unumwunden existentiellen
Dingen. Sie ist entsprechend mtihsam. Zwar macht sie stetige
Fortschritte, doch kommt sie nie anders als seheinbar ans Ziel .

Danach muß sie jeweils von vorn beginnen, d.h. letztlich ist
sie unendlich.

Und noch einmal, jetzt mit zünftiger Argumentation: Autonome,
ganz in sich ruhende, ganz auf sich beschränkte Dichtung gibt
es nicht. Vielmehr bezieht sich alle Dichtung, die hermetischste
Lyrik inbegriffen, auf ein Reales, sei das nun objektiv vorhan-
dene, subjektiv erfahrene oder schier erträumte Wirklichkeit.
Man muß in der Betonung dieses poetologischen Grundgesetzes
gewiß nicht so weit gehen wie einst Arno Schmidt. Der nämlich
bestritt im Jahre 1957 den Schweizern jedwede Eignung für Lite-
rarisches, indem er folgerte: I'Es gibt nun einmal ganze Völker,
die für gewisse Dinge unzuständig sind: die Schweizer wissen
seit 100 Jahren nicht mehr, wasrKriegrist - das ist ihr Glück;
aber dieses Glück ist menschlich und literarisch ihr rPech'! Die
Leute wissen nichts von dem, was wir (...) durchgemacht haben
(...); solche Menschen können nicht 'mitreden'!rrr Das war, zu-
mal mit der Chiffre 'Krieg', natürlich eine scharfe Zuspitzung.
Den Kern traf sie dennoch: Dichtung mag Realität spiegeln oder
umspielen, kommentieren oder gleich neu schaffen - immer spricht
sie irgendwie vom Zustand der Welt und des Menschen in ihr.
Kein Zweifel auch, daß der Grad ihrer Welthaltigkeit mit maßge-
bend ist für ihren Rang. Folglich hat, wer die Wahrheit eines

Erweiterte Vortragsfassung. - Des inneren Zusammenhangs wegen verweise
ich auf C. SCHUPPENHAUER, Fritz Reuters Erfolg - etn Zeichen seiner Mo-
dernitot? Anmerkungen zur Rezeptionsgeschichte. Eine Rede, Nd.Jb. 108
( r98s) 9-28.
Arno Schmidt an Alfred Andersch, f5,11,1957; Briefwechsel zwischen Arno
Schnidt und Alfred Andersch, hrg. v. B, RAUSCHENBACH, Zürich 1985,
s. 103.
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literarischen Textes oder Gesamtwerks zu ergründen und darzu-
stellen unternimmt, buchstäblich und unausweichlich mit der gan-
zen Welt zu tun, und das in allumfassendem Sinne, synchron und
diachron.

Was die synchrone Wechselbeziehung zwischen Literatur und
Wirklichkeit anlangt, so ist nach optimistischer Theorie immerhin
noch denkbar, sie haarklein aufzuhellen. Das mahnend-hoffnungs-
frohe Wort, jede Epoche sei unmittelbar zu Gott, hat hier seinen
Platz als heuristisches Axiom. Die Praxis freilich sieht anders
aus. Man mag die Wahrheit eines Werkes oder Autors noch so
intensiv in und aus dem historischen Kontext zu erklären trach-
ten; man mag dazu alle Gelehrsamkeit aufbieten und größte Me-
thodenvielfalt walten lassen - am Ende, wenn Buch um Buch voll-
geschrieben ist, wird man merken: Der Wahrheit der Literatur
und ihrer Zeit ist man nur annäherttngs- und ausschnittweise
auf die Spur gekommen. Das eben macht den Unterschied aus
zwischen dichterischer und wissenschaftlicher Wahrnehmungs-
und Darstellungsweise, zwisehen dichterischem und wissenschaft-
lichem Umgang mit der Welt, kurzum: zwischen Primär- und Se-
kundärliteratur. Vor allem aber wird man, ein Quentchen selbst-
kritischer Offenheit vorausgesetzt, spätestens im nachhinein er-
kennen, daß man sich denn doch nolens volens von der eigenen
Prädisposition hat leiten lassen. Just dieser, der rezeptionstheo-
retische Aspekt offenbart endgültig die Bedingtheit und Vorläu-
figkeit allen literaturwissenschaftlichen Tuns. Die Wahrheit einer
so oder so welthaltigen Dichtung w a r nämlich nie; sie i s t
auch nicht - sie wird.

Der Leser oder Interpret begegnet dem Text ja nicht im Zu-
stand schönster jungfräulicher Unschuld. Er, das rezipierende
Subjekt, ist im Augenblick der Rezeption nicht weniger geschicht-
lich vorgeprägt als das rezipierte Objekt, der Text. Das nun hat
Konsequenzen, deren man inne sein muß:. Zum einen wird von
daher begreiflich, daß und warum sich die Wahrheit eines Werkes
erst im Laufe der Zeit voll entfaltet. Jeder Rezeptionsvorgang er-
schließt doch eine weitere, eine neue Schicht des Werkes - jeden-
falls dann, wenn sein Ergebnis einer Nachprüfung am Text stand-
hält. D i e Wahrheit des Werkes konstituiert sich demnach in der
Addition verschiedener aufeinanderfolgender Rezeptionen. Deren
Zahl aber ist prinzipiell unendlich. Aus der Einsicht, daß bei
der Aneignung von Literatur - und Literaturwissenschaft ist
nichts anderes - Objekt und Subjekt in je spezifischer Vorprä-
gung aufeinandertreffen, folgt zweitens: Auch der um Vorurteils-
losigkeit bemiiLhte Literaturwissenschaftler kann nicht umhin, ein
persönlich-aktuelles Erkenntnisinteresse in seine Analyse einzu-
bringen. Sein Versuch, eine Dichtung im Zusammenhang ihrer
Zeit zu verstehen und zu beschreiben, schließt deshalb zwangs-
läufig die Darstellung der eigenen Zeit, d.h. der jeweiligen Ge-
genwart, mit ein. Walter Benjamin hat sogar erklärt, erst dies
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Wissen, bewußt ausgespielt, mache die Literatur zum I'Organon
der Geschichte'r; alles andere würdige sie herab zum I'Stoffge-
biet der Historie . " 

2

Zum aprioristischen Selbstverstäindnis muß drittens, und ge-
wiß nieht zuletzt, dies gehören: Literaturwissenschaftliche Ar-
beit erschöpft sich nie in der bloßen Schilderung eines vermeint-
lich objektiv existierenden Sachverhalts. Schon die Entscheidung,
welchen Text oder Autor ich mir in einer bestimmten, nach Raum
und Zeit, geistigem und politischem Klima definierten Situation
zum Gegenstand wähle, sprengt die Grenzen sogenannter Objek-
tivität. Und vollends entferne ich mich von ihr durch die Art,
wie ich Text oder Autor in seinem geschichtlichen Rahmen deute
und dabei beides durch die Brille meiner Zeit betrachte. Insofern
ist jede literaturwissenschaftliche Bemühung eine direkte Einmi-
schung in Geschichte und Gegenwart. Das bezeichnet, wenn man
denn will, die Fragwürdigkeit dieser Disziplin - zugleich aber
ihre sinn- und wertstiftende Bedeutung. Man greift nicht zu
hoch, wenn man der Literaturwissenschaft unmittelbare Verant-
wortung für Geist und Kultur, Politik und Ethik aufbürdet.

Sich so der Grundlagen seines Faches zu vergewissern, ist
leicht - und vermutlich für den Zthörer langweilig - solange
man auf den Höhen hehrer Allgemeinheit verharrt. Auf Konkre-
tes angewandt, fördern solche Gedanken sofort Widerborstiges
zutage. Zum Beispiel so: Die Misere des literaturwissenschaftli-
chen Zweiges der niederdeutschen Philotogie ist allseits bekannt.
Auch Gründe dafür sind längst benannt. Landläufig ist etwa die
Klage, daß niederdeutsche Forschung und Lehre von jeher auf
alles, nur nicht auf die neuere Literatur gerichtet gewesen sei,
mit Reuter als der einzigen Ausnahme. Und ich selbst habe, im
Stile des 'ceterum censeor, wiederholt gerügt, daß unsere Wissen-
schaft sich die dezidiert a-literarische Komponente niederdeut-
scher Ideologie voll zu eigen gemacht habe. Wie aber, wenn man
solche Gründe im Lichte des Gesagten auf etwaige Hintergründe
abklopft?

Natürlich, eine Disziplin, die derart zu Unendlichkeit, Zeit-
gebundenheit und gar Subjektivität verurteilt ist wie die Litera-
turwissenschaft, zieht schnell den Vorwurf auf sich, sie sei zu
inexakt, um wirklich 'Wissenschaft' zu heißen. Indes kann sich
so herablassend nur äußern, wer bei seiner Arbeit allein mit den
endlichen, den einfachen, den für das Da- und So-sein von WeIt
und Mensch weniger wichtigen Problemen hantiert - und wer da-
nach seinen Begriff von Wissenschaft bemißt. Könnte es also sein,
daß niederdeutsche Literaturwissenschaft unter anderem deswegen
so selten geübt wurde und wird, weil sich auf die im Wortsinne
weltbewegenden Fragen niemand so recht einlassen wollte und

2 W, BENJAMIN, Angelus Novus, Frankfurt a.M. 1966, S.456.
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will? Und das hätte eben sehr wohl bedeutet, daß man sich als
Person hätte ein- und somit aussetzen müssen, daß man Verant-
wortung hätte übernehmen müssen für den Lauf der Dinge. Wäre
es so, man dürfte sagen, die Nieht-Existenz einer funktionieren-
den Literaturwissenschaft auf niederdeutschem Gebiet beweise,
daß die Dialektspezialisten ein auf die Analyse des sich wandeln-
den Weltganzen gerichtetes Interesse niemals besessen haben.
Mindestens vor den unabgeschlossenen, den nahen, den in die
Gegenwart hineinreichenden Aspekten gesellschaftlicher G eschich-
te sind sie zurückgeschreckt.

Der Befund klingt bissig; aus der Luft gegriffen ist er mit-
nichten. Was denn, wenn nicht ein eklatanter Mangel an wissen-
schaftlichem und staatsbürgerlichem Ethos, liegt etwa der Tat-
sache zugrunde, daß wir einerseits über jede Petitesse vollmun-
dig reden können - über die Mundart von X-Dorfl' über das zur
Systemharmonie noch fehlende Phonem y, über das brennende
Problem, ob und weshalb ein 40jähriger Schlachter mit seiner
Großmutter unterm Weihnachtsbaum Platt spricht -; daß es uns
andererseits jedoch an jeder Antwort gebricht, wenn wir gefragt
werden, was denn Aufkommen, Entwicklung und Rezeption nie-
derdeutscher Literatur mit der Herrschaft des Bürgertums zu tun
hätten. Nicht, daß man die Gleichzeitigkeit, die Affinität und
weitreiehende Kongruenz beider Prozesse - Aufstieg des Bürger-
tums hier, der niederdeutschen Poesie dort - rundheraus über-
sehen hätte. Nur haben die Details die niederdeutschen Philolo-
gen nicht bewegt, die Konsequenzen sie nicht einmal berührt.

Wieso gedieh niederdeutsche, mundartliche Literatur in der zu-
nehmend bürgerlich bestimmten WeIt besser als zuvor? Welche
Rolle spielte dabei, anfangs und auf die Dauer, der Widerstreit
zwischen Idealismus und Materialismus, zwischen Revolution und
Restauration? Hatte die niederdeutsche Dichtung teil am Realis-
mus-Konzept des Bürgertums, ienem groß angelegten Versuch,
das Verhättnis von Wirklichkeit und Literatur aus der aristoteli-
schen mimesis-Idee neu zu definieren - so, daß die neuen gesell-
schaftlichen Zustände und Prozesse sagbar würden? Und wenn sie
daran teilhatte: Profitierte sie nur-von diesem zeitgenössischen
Programm? Oder gelang es den Autoren, die die ProVinz zu ihrem
Stoff, den Dialekt zu ihrem Medium und den Humor zu ihrem be-
vorzugten Stilprinzip erkoren hatten, irgendwie Spezifisches zu
dieser Strömung beizutragen?

Nichts von alledem haben unsere Fachleute je genauer wissen
wollen. Sie stellten keine Fragen - die Mehrheit nicht, indem sie
Literarisches umging und sich auf die minder welthaltigen Dinge
warf; die wenigen Literaturbeflissenen nicht, weil sie sich, statt
in Analyse, lieber in Affirmation übten. Ob die Autoren und son-
stigen Insider der Szenerie das Prinzip 'Volkstümlichkeitr als
Fahne vor sich hertrugen, es aber merkwürdigerweise als ein
Prinzip paradiesischer Weltfremdheit interpretierten; ob sie den
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rDialektr und die 'Provinzr zu absoluten Werten erhoben, ohne
die Konsequenzen für nationale Sprache und Gesellschaft recht
zu bedenken; ob sie rhumoristischer' Schreibart schlicht huldig-
ten, statt deren realitätsverändernden Charakter zu erkennen
und geschichtlich zu begreifen - die Wissenschaffler unserer Dis-
ziplin haben dergleichen Theoreme und Praktiken anstandslos ab-
gesegnet. Mehr noch, sie machten sie, wegen fehlenden Geschichts-
bewußtseins, zu gleichsam gottgewollten und somit ewigen Normen.
Mit der vollen Wucht der Meinungsführerschaft, die ihnen durch
Ausbildung und Amt zugefallen war, sorgte die Wissenschaft da-
für, daß niederdeutsche Literatur blieb, was sie war, bzw. wur-
de, was sie sein sollte.

Nun war niederdeutsches Schreiben von Anfang ätr, und stär-
ker noch als das standardsprachliche Schreiben im deutschen
Realismus, eine Sache der Affirmation. Niederdeutsche Dichtung,
kein Zweifel, war weithin eine Literatur fraglosen Einverständnis-
ses mit der bürgerlich geprägten WeIt, eine tHeile-Weltt-Litera-
tur. So wünschte man sie sich. Und wo die Autoren solcher Er-
wartung nicht von sich aus entsprachen - und das kam öfter vor
als von unserer Wissenschaft überliefert - da wurden sie gemaß-
regelt, ihre Werke gereinigt. Das lesende Volk, die ,Macher' im
niederdeutschen Betrieb und die Wissenschaft waren da einer Mei-
nung: Anstößige, weil zeit- und weltkritische, Teile der nieder-
deutschen Literatur waren als nicht ,volkstümlich' genug auszu-
merzen. Das geschah durch Nicht-Lektüre und Nicht-Behandlung,
durch Uminterpretation oder ausgrenzende Verurteilung.

Hier eine Literatur, die zur Affirmation neigt; dort eine auf
Affirmation geradezu versessene Rezeption - die niederdeutsche
Literatur mußte sich entwickeln zum Inbegriff, ja zum Garanten
dichterischer Glorifizierung der bestehenden Weltordnung. Ihre
Urheber, die Autoren, verstanden sich selbst gern als Anwälte
und Tröster des kleinen Mannes aus dem 'Volke', ihrer öffentli-
chen, gesellschaftlichen Wirkung nach waren sie eher die Sänger
der bürgerlichen, speziell der kleinbürgerlichen Klasse. Sie wä-
ren, gerade wegen ihrer Weltferne, unübertroffen in der Funk-
tion, Zufriedenheit mit Volk und Vaterland zu suggerieren, Die
Folgen sind bekannt: Beide, die Produzenten wie die Rezipienten
niederdeutscher Poesie, haben am Bilde der bürgerlichen iheilen'
Welt noch- gemalt, als deren geistige und politische Zerrüttung
längst offenkundig war. Ja, sie haben, immer das Gros für alle
genommen, ihren ganzen ideologischen Stolz darein gesetzt.

Je öfter und stärker hochdeutsche Literaten sich aufmachten,
den zunehmend regressiven und repressiven Charakter des Ge-
samtstaates bloßzulegen, desto mehr empfanden sich ihre nieder-
deutschen Kollegen als die letzten, die wahren Bannerträger deut-
scher Geschichte und Kultur, deutscher volksgemeinschafl über-
haupt. Man braucht nur nachzulesen, wie verächtlich z.B. ein
Jacob Bödewadt zu Beginn des Ersten, ein Albert Mähl vor dem

49
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Zweiten Weltkrieg über die geistige und politische Entwicklung
seit 1871 schrieb3, um zu lernen, welch besondere Schuld sich
die vermeintlich so unpolitischen Niederdeutschen da aufgeladen
haben. Daß sich die niederdeutsche Branche, vertreten durch
ihre Unterabteilung Wissenschaft, dieser ihrer geschichtlichen
Rolle je bewußt geworden ist, im Klartext: daß sie sich ihrer
ungemeinen Mitverantwortung für Kriege, für Nationalsozialismus
und Rassismus bis hin zum Mord je analytisch gestellt hätte -
ich vermag es nicht zu sehenb.

Was immer ich bisher über die Geschichtsmächtigkeit von Lite-
ratur und Literaturwissensctraft gesagt habe, erst allgemein, dann
mit Blick auf das Niederdeutsche, es trifft auf Reuter und die
Reuter-Rezeption in vollem Umfange zu. Sein Falt gibt sogar das
Paradebeispiät aU, und das nicht obwohl, sondern gerade weil
sein Werk welthaltiger ist als das der Mehrheit plattdeutscher
Autoren. Die Zusammenhänge sind mittlerweile zu klar, die Ein-
zelheiten zu oft genannt, als daß ich sie wiederholen müllte . Es
genüge die Formel:
r Wir wissen: Reuter strebte gemäß dem Realismus-Konzept nach

Darstellung zeitgenössischer Wirklichkeit.
- Wir wissen weiter: Er lavierte, wiederum im Einklang mit reali-

stischer Theorie und Praxis, dauernd zwischen den Polen Wirk-
lichkeitskritik und Wirklichkeitsverklärung. Er selbst war sich
dessen sehr bewußt.

- Wir wissen endlich: Seinen Ruhm als großer deutscher Volks-
schriftsteller und zugleich niederdeutscher Klassiker verdankt
er allein der verklärenden, affirmativen Dimension seiner Welt-
darstellung. Deren im- oder explizit kritische, somit unge-
schminkt politische Dimension wurde lange Zeit nicht nur nicht
beachtet, sondern gezielt verworfen und unterdrückt. Auch
das mit Reuters Zutun.

Was übrig blieb nach diesem Purgatorium' war ein Reuter, der
vielleicht unter Tränen lachte, aber eben doch lachte; war ein

Vgl. J. BODEWADT, Weltkrieg und Niederdeutschtum, Kulturpolitische Be-
trochtungen (Plattdütsche Vdkshiker, 5)' Garding 1915' bes. S.5-11; A.
MltHL, /viederdeutsche Art und Sproche. Ein Bekenntois (Das niederdeutsche
Gesicht,4), Lübeck 1934, bes. S.28.

Seit der Jahreswende 1985/86 liegen immerhin vor D. ANDRESEN, 'tPlott-
düütsch Mad in düütsche N@t", Konservotive und völkische ldeologie in
der plottdeutschen Predigt zwischen den Weltkriegen, in: Dot en Spoor blifft.
Ulf Bichel zum 60. Geburtstag am 9. April 1985, hrg. v. F.W. MICHELSEN -
c. SPIEI(ERMANN (Qurckborn Bücher, 80/81), Götting€n (1985), S'23-43;
C. SCHUPPENHAUER, Horry Wolff - geboren ols Jude, Niederdeutscher ous
0oerzeugung. Vorlöufige Nochricht von einem vergessenen Aktivisten der
Heimotbewegung, int ebd. S.{5-86; K. DOHNKE, ttHier ist wohrhoft deut-
sches, wohrhoft niederdeutsches Wesen". ldeologisierte Vermittlung nieder-
deutscher Literotur in Christion Boecks Arbeiten über J. H. Fehrs, imz
ebd. S.87-100. Angekündigt ist U.-T. LESLE, Hundert Johre niederdeut-
sches Theoter, Von 'völkischer Not" zum Literoturtrost, Hamburg 1986.
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Mann, der die Mißheltigkeiten seines Lebens und des Lebens in
Deutschland überhaupt ins Provinzielle zurücknahm, durch Dia-
lekt verfremdete und im Humor vollends aufttob; war ein Dichter
ganz nach dem Herzen eines Volkes, das nicht aufgeschreckt,
und einer Obrigkeit, die beileibe nicht gestört sein wollte - ein
Herold zufriedener Bürgerlichkeit also, den man getrost feiern
durfte, ja, als Idol feiern mußte. Diese Idolisierung, die früh
schon auf die Interpretation des Werks verzichten konnte und
sich direkt auf die Person richtete, war absolut geschichtskon-
form. Das macht sie für uns so bezeichnend und, hoffentlich,
so lehrreich. Denn immerhin gab und gibt es Ausnahmen von
dieser, der lange Zeit allein wirkungsträchtigen Reuter-Rezep-
tion.

Da waren - Arnold Hückstädt hat sie uns trefflich präsentiert
und kommentiert - von Anfang an und für Jahrzehnte die Stim-
men derer, die sehr wohl wußten und bedachten, daß Reuter
seine entscheidenden ersten Erfahrungen, die persönlichen wie
die literarischen, im Vormärz gemacht hatte. Sie haben immer
wieder einer landläufigen Meinung widersprochen, die in ihrer
Iiberalen Bürgerlichkeit zwar nicht ohne Verständnis war für
manche gesellschaftsbezogene Widerborstigkeit, die aber - je län-
ger, desto mehr - auf die bloße Verherrlichung jenes Reuter
zielte, der den Zustand von Welt und Menschen als gut und rich-
tig zu bestätigen schien. Durchsetzen konnte sich die demokrati-
sche Reuter-Kritik allerdings nicht. I'Sie verfügterr, resümiert
Hückstädt, ?\iber wenige Stimmen, die sich nur gelegentlich zu
Wort meldeten. Ihr fehlte auch ein geeignetes publizistisches Sam-
melbecken, so daß ihre Kräfte isoliert blieben."5

Dies Fazit beschreibt nichts anderes als die Auswirkungen je-
ner großen Wende in der geistigen und politischen Geschichte,
die einen Georg Lukäcs später dazu brachte, die zweite Hälfte
des 19. Jahrhunderts unter das Rubrum I'Die Grablegung des al-
ten Deutschlandrr zu stellen6. Das Zeitalter unumschränkter bür-
gerlicher Herrsehaft, das auf die gescheiterte Revolution von 1848
folgte und das seinen literarischen Niederschlag im bürgerlichen
Realismus gefunden hat, erstickte nämlich die Entwicklung sozia-
ler und demokratischer Ideen, noch ehe die recht begonnen hatte.
Am Anfang - siehe Reuter - war das ein eher schleichender Pro-
zeß. Der Realismus verdankte ja dem Jungen Deutschland, das
seinerseits vom Geist der Aufklärung lebte, ungeheuer viel: die

Fritz Reuter im Urteil der Literoturkrttik serner Zett. Rezenstonen und Be-
trochtungen über die Werke und zur Persönlichkeit Fritz Reuters. Ausge-
wählt u. kommentiert v. A. HUCKSTADT (Hinstorff Bökerie, 16), Rostock
1983, S.52.

O. f,UXACS, Die Croblegung des olten Deutschlond. Essoys zur deutschen
Dichtung des 19, Johrhunderts. Ausgewöhlte Schriften / (rowoNts deutsche
enzyklopädie, 276), Reinbek 1967.
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Gatfung des sozialen Romans etwa, die vorher nicht denkbar
war; überhaupt die Romanprosa als dichterische, nicht länger
rhetorische Kategorie, und anderes mehr. Im Zuge immer stär-
kerer Verbürgerlichung jedoch gewann die Zufriedenheits- und
Verklärungslehre die Oberhand - siehe das Stilprinzip 'Humorr -
und die schnitt alle utopistisch-jungdeutsche Bewegung ab. Erst
wurde deren Weiterentwicklung unterbunden, dann wurden deren
Vertreter ins Abseits gedrängt, schließlich stigmatisiert. Aufs
Ganze gesehen, hat der Realismus mit seinen Ausläufern bis ins
20. Jahrhundert hinein die Spuren politisch zupaekender Litera-
tur weithin aus der Tradition getilgt. Er liegt wie eine Schwelle
in der neueren deutschen Geistesgeschichte, die jedes Drängen
auf radikale Veränderungen abblockte - wiederum: mit Reuters
Wissen und Zutun, gleichzeitig aber zu seinem Nachteil .

Ich kann und will hier nicht in strikter Beweisführung auf-
rollen, was da mit Reuter und seinem Werk geschah. Vielleicht
gelingt es aber, ein paar ungewöhnliche Zeugen so zum Reden
zu bringen, daß ihr Zeugnis Licht auf die Reuter-Rezeption ins-
gesamt wirft. Im Gedanken daran, daß - wie einga.ngs erwähnt -
die dichterische Darstellungsweise der unseren haushoch über-
legen ist, beginne ich mit einer simplen Anekdote. Sie stammt
aus dem neuesten Buch des Schriftstellers Jürgen Borchert und
geht so: Der Autor ist auf Wallfahrt zu den Stätten mecklenbur-
gischer Regionalkultur, im Sommer 1983. Auf dem Schweriner
Friedhof steht er vor einem alten, ungepflegten, völlig überwu-
cherten Grab. Die Inschrift auf dem Stein ist kaum noch zu Ie-
sen, Da tritt eine alte Frau ans Nachbargrab, sieht den Fremden,
und es entspinnt sich folgender Dialog:

ttSuchen Sie wen?"
I'Haben ihn schon !rt
ttWer lsrn das?rt
"Wissen Siers nicht?rr
rrNein, da wird ja seit Jahrenden nich mehr gepflegt. Also,
wissen Sie, (...) wir haben die Grabstelle hier seit 1920.
Hier is schon meine Großmutter beerdigt. Und meine Eltern,
alle beide. Und nu mein Mann. Und für mich is auch noch
Platz. Bün ja man schlank. Aber all die Jahre, seit 1920,
(...) Oa bün ich ja ümmer (...) Oma gießen gegangen und
Vadders und Mudders und mein' Karl ( . .. ) . Un nie nich
einen Menschen gesehen bei diß Grab da. Is das wer Be-
ri.lhmtes?" (,..)
??Hier liegt begraben Eduard Hobein, Advokat in Schwerin,
Konsulent des Hoftheaters, Hofrat seit 1875, Regierungs-
kommissar der Mecklenburgischen Hypotheken- und Wechsel-
bank, Freund Fritz Reuters, zugleich Briefpartner Klaus
Groths, Dichter, Kunstmäzen und Salonlöwe, war geboren
anno 1817 und ist gestorben am 28. Mai 1882, das ist nun
eben 101 Jahre her.rr (...) )
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"Freund Fritz Reuters, sagten Sie? Und wir liegen hier nu
sechzig Jahre nebenan und wissen von nix ... . Und nich
maln büschen gepflegt. Na, denn werd'ich ihn ab und an
mal mit überharken, was meinen Sie? Habr ja Zeit, nüch.
- Freund Fritz Reuters... Wat't nich all giwwt!"'
Ich kenne keine Stelle in irgendeinem wissenschaftlichen Buch

oder Aufsatz, die die Wirkungsgeschichte Reuters ähnlich knapp,
präzise und eindringlich auf den Punkt brächte. Ob die Situation
buchstäblich wahr oder nur gut erfunden ist, bleibt dabei völlig
unerheblich. Zum einen macht sie klar, daß Zeit und Raum keine
Kategorien sind für Reuters Ruhm. Die Anekdote spielt doch fast
genau 109 Jahre nach seinem Tode und relativ weit entfernt von
seinen Stammlanden. Auch ist, jenseits des Formalen, zu beach-
ten, welchen Inhalt Zeit und Raum hier haben, bis hin zttr Zwei-
teilung Deutschlands in ideologisch-politisch gegensätzliche Ge-
bilde. Zum zweiten verweist die Charakteristik der Frau darauf,
daß in erster Linie eine bestimmte Klasse sich von Reuter ange-
sprochen fühlte und deswegen unbeirrbar für die Kontinuität
gein-er Wirkung sorgte: das Kleinbürgertum nämlich. Augenfällig
ist ja nicht allein die typische, dauernd ins Plattdeutsche umkip-
pende Redeweise der Frau. Vielmehr offenbart ihr Selbst- und
weltverständnis samt ihrem verhalten typische Merkmale kleinbür-
gerlicher Sozialpsychologie . Zur rlch-Schwäche' dieser Klasse,
von der der Sozialpsychologe spricht, gehört etwa der Respekt
vor den Großen dieser Welt ("Is das wer Berühmtes?") wie das
Streben nach Identifizierung mit ihnen. Nicht minder zeigt sie
sic-h im übergroßen Familiensinn, denn der signalisiert.Rückzug
auf das Kleine, Intime einerseits, fraglose Weitergabe internalil
sierter Werte andererseits. Solche Werte tauchen äber im Bilde
ritueller Grabpflege gleich gehäuft auf : vom Doppelwert der
Pflicht und des Dienens bis hin zum Glauben an peinliche Ord-
nung und Sauberkeit. Die Frau hat doch förmlich nach dem Motto
gelebt, daß Ordnung nicht nur das halbe Leben, sondern auch
der halbe Tod sei. Zum dritten - und das fällt ebenso in den
Bereich kleinbürgerlicher Denkweise - macht die Anekdote un-
nachahmlich deutlich: Die Rezeption Reuters beruhte auf weiten
Strecken auf reiner Personalisierung, d.h. auf einer Idolisie-
rung;, die das Werk überhaupt nicht mehr ins Kalkül zog. Der
Name Reuters und nichts sonst löst ein derart starkes Gefühl
menschlicher, ja famitiärer Nähe aus, daß die Frau das Grab des
unbekannten Hobein sozusagen adoptiert ( "denn werd' ich ihn ab
und zu mal mit überharken"), obwoht ihr Hobein selbst nach wie
vor herzlich gleichgültig ist.

Redselig ist dies Zeugnis also - ist es aber auch verläßlich?
was die personalisierende, die idolisierende Tendenz der Reuter-
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7 J. BORCHERT, Mein mecklenburgischer Zettelkosten, Aufentholte und Won-
derungen, Rostock 1985, S.192-193.
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Tradition angeht, liefert den Beweis der Richtigkeit die Reuter-
BibliographiJ von Arnold Hückstädt und Wolfgang Siegmunds. Sie
verzeichnet insgesamt 1.42L durchnumerierte Titel, in sehr fein
aufgescilüsselter Untergliederung. Nehme ich die Zuweisungen
zu den einzelnen Rubriken als gegeben hin, sortiere sie aber um,
so errechne ich beispielsweise: Auf das belletristische Werk, Brie-
fe und Illustrationsaspekt ausgeschlossen, beziehen sich 430 Titel
(H/S 5.1. - 5.1?.), auf Biographisches und allgemein Würdigen-
des bis hin zu Reuters Freundeskreis und zu seinen malerischen
Ambitionen entfallen jedoch deren 640 (H lS 2. - 4.10.). Das be-
legt eine Verschiebung des Interessenschwerpunkts vom Werk
auf die Person des Autors, die für sich spricht. Und sie gipfelt
darin, daß sage und schreibe 22L Aufnahmen den schier denk-
malspflegerischen Aktivitäten gelten, wie sie sich in Jubiläen'
Feiern, Gedenkschriften, Weiterwirkungen in andere Bereiche so-
wie in institutionalisierten Rezeptionsformen spiegeln (H/S 8.,
9., 11.), wäihrend selbst für das meistuntersuchte Einzelwerk,
die Stromtid, nur 88 interpretatorische Bemiihungen zu Buche
stehen (H /S 5. 13.) .

Aufmerksamkeit verdient auch ein weiterer Befund. Hückstädt
und Siegmund werfen nämlich für die Kategorien rrSprache, Stil
und Humor" ein eigenes Kapitel mit 69 Nummern aus (H/S 7.).
Das ist ein unübersehbarer Fingerzeig darauf, welch zentrale
Bedeutung das Konglomerat aus heimatlicher Provinzialität, Dia-
tektatität und Komik bzw. Humor im Laufe der Zeit gewonnen
hat. Just dies Konglomerat aber, wissen wir, ist zum Inbegriff
geworden'für die weltabgekehrte, weltferne, weltverklärende Sei-
te Reuterschen Schreibens, in summa: Inbegriff für dessen Unge-
schichtlichkeit. Soweit also ein erster Versuch, die vereinseiti-
gende, in Idolisierung mündende Komponente der Reuter-Aneig-
nung faktisch-statistisch dingfest zu machen.

Solche allgemeinen Tendenzen lassen sich nun im Bilde, das
sich speziell die niederdeutsche Branche von ihrem Klassiker Reu-
ter machte, verstärkt nachweisen. Das Verfahren, das ich dazu
anwende, ist - ich gebe es zu - schon im Prinzip fragwürdiger
als im Falle der Hückstädt/Siegmundschen Bibliographie; und so
ganz strikt und zünftig habe ich es auch nicht zu Ende geführt.
Dennoch mag es den einen oder anderen Einblick eröffnen: Ich
habe die dreiteilige Seelmannsche Bibliographie'zur plattdeutschen
Literatur des 19. Jahrhundertse einmal auf die Titel durchforstet,

8 A. HUCKSTADT - W, SIEGMUND, Fritz Reuter, Wissenschoftliche Biblio-
grophte zu Leben, lr,)erk und Wtrkung, hrg. v. Fritz-Reuter-Literaturmuseum
Stavenhagen, Reuterstadt Stavenhagen 1982. - Die folgenden Angaben, ins-
besondere die mit H/S gekennzeichneten und in Klammern gesetzten Ord-
nungszahlen, beziehen sich auf diesen Titel.

9 W. SEELMANN, Die plottdeutsche Litterotur des neunzehnten Johrhunderts,
Btobibliogrophische Zusommenstellung, Nd.Jb. 22 (L896) 49-130 (I); DERS.,
(Nachtrag), Nd.Jb. 28 (1902) 59-105 (II); DERS. - E. SEELMANN, Die
plottdeutsche Literotur des neunzehnten und zwonzigsten Johrhunderts.
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die irgendwie auf Reuter und sein Werk anspielen. Die Entschei-
dung darüber, ob ein Reflex auf Reuter vorliegt oder nieht,
wurde allein nach dem bei Seelmann abgedruckten Wortlaut der
Aufnahme gefäIlt, nicht nach dem mir bekannten oder unbekann-
ten Inhalt der Bücher. In die Betrachtung einbezogen wurden nur
Einzelverfasserschriften belletristischer Art aus der Zeit nach
1853, nach Erscheinen der Löuschen also; Neuauflagen wurden
nur gezählt, wenn sie mehr als 10 Jahre nach dem Erstdruck
herausgekommen sind.

Neues oder gar Uberraschendes ist bei der Durchsicht und
Analyse der Seelmannschen Eintragungen nicht herausgekommen.
Immerhin helfen die Ergebnisse aber, Art und Verlauf der Reu-
ter-Rezeption mit kräftigerem Strich und bunteren Farben zu
zeichnen. So etwa:
- Zwischen 1866 und 1915 habe ich 65 Publikationen ausgemacht,

deren Titel Anlehnung an Reuter offenbaren. Die reine Zahl
sagt nicht so sehr viel, solange man sie nicht auf die Gnrnd-
gesamtheit beziehen und mit Daten über die Prägekraft anderer
Autoren vergleichen kann, Ihre Bedeufung ist aber ungefähr
einzuschätzen, wenn man die Umstände bedenkt. Es dreht sich
hier ja nicht um die Rezeption Reuters durch Leser, Kritiker
oder Wissenschaftler. Vielmehr ist zu messen, inwieweit er auf',
seine Kollegen, die Schreiber niederdeutscher Literatur, direkt
als Anlaß oder Muster gewirkt hat. Solche Nachahmung hat je-
doch im Reiche der Literafur üblicherweise den Beigeschmack
mangelnder Selbständigkeit und Originalität und ist deswegen
im allgemeinen relativ selten, Uberdies darf unterstellt werden,
daß viele Imitatoren, Bearbeiter und rBe-Dichter' Reuterschen
Lebens und Schaffens sich eben nicht schon per Titelblatt als
solche zu erkennen gegeben haben. Die Dunkelziffer für der-
artige Fälle wird also hoch sein. Aus diesen Gründen wird man
die Zahl 65 denn doch für tendenzanzeigend nehmen und fest-
halten können: Wo wir im Blick auf die ästhetisierte niederdeut-
sche Lyrik von rGrothismusr reden, ist für den Rest niederdeut-
schen Dichtens im genannten Zeitraum von rReuteritist auszu-
gehen; und das betrifft keineswegs allein das Erzählen in Vers
oder Prosa, vom Döntje über das Versepos zum Roman, sondern
interessanterweise sogar die dramatische Gattung.

- Die 65 Titel mit Anklängen an Reuter verteilen sich ziemlich
gleichmäßig auf das Kontinuum von 1866 bis 1915. Ein Jahrfünft
ohne Nennung gibt es nicht; die Anzahl der Nennungen pro
Jahrfünft liegt normalerweise zwischen 3 und 6. Die Ausnahmen
von dieser Regel bestätigen längst Bekanntes: 1876 - 80 sowie
1901 - 05 steigt die Quote auf ungefähr doppelte Höhe (9),

B iobibliogrophische Zusommenstellung, Nd.Jb,
druck mit gleicher Seitenzählung: E. und W.
LitemtLlr 1800 - 1915. Biöbibliogropnie, Leet

41 (1915) 1-96 (III). Neu-
SEELMANN, Die plottdeutsche
19?9 (r - rrr).
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1906 - 10 gleich auf fast das Vierfache ( 16) . Das markiert die
Höhepunkte der Reuter-Begeisterung einmal unmittelbar naeh
seinem Tode, hier das Hochgefühl nach dem Kriege 1870/71 und
nach der Reiehsgründung einschließend, sodann besonders nach-
haltig im Jahrzehnt vor dem 1. Weltkrieg. Die nächste Reuter-
Welle, anzusetzen in den dreißiger Jahren, wird von Seelmann
nicht mehr erfaßt.
Von den 65 Titeln bieten 56 Reflexe auf Reuters Werke, nicht
weniger als 9 stehen jedoch über Texten, die an sein Leben an-
knüpfen und Abschnitte daraus wortwörtlich 'be-dichtenr. Bei-
spielsweise wird 1910 in Hamburg ein Einakter "Fritz Reuters
50. Geburtstag" gedruckt, der aus der Feder der Ottilie Ecker-
mann stammt, ehe_mals gefeierter Schauspielstar am Karl-Schultze-
Theater (III, 22)r0. Und 1873 erscheint in New York 'rFritz
Reuterrs Geburtsdag. Dramatisches Festdagsgedicht expree vör
den Fritz Reuter-Verein tau New Yorkr'. Verfasser dieses Stucks
ist Wilhelm Fricke, der umtriebige Propagandist und Organisa-
tor plattdeutscher Heimattümelei in Amerika (I, 73), Das ist
nun gewiß mehr als eine bloße Personalisierung, die das Werk
durch die Biographie des Autors ersetzt. Das ist die Feier des
Feiertags des zu Feiernden, ist zugleich die Selbstfeier der
plattdeutschen Bewegung und ihrer Organe. Und das alles
vollzieht sich in großer räumlicher und inhaltlicher Entfernung
von dem, was die Welt Reuterschen Schreibens ausmacht.

Im übrigen' zeigt sich die verfremdende Entfernung von der
Sehreibmotivation und dem Schreibgestus Reuters auch dort,
wo die Titel sich auf das Werk selbst beziehen. So zEihle ich
28 Titel ( 50 %) , die keineswegs Nachahmung und Nachfolge an-
kündigen, also Imitation aus irgendwie noch eigener Kraft, son-
dern schiere Ausbeutung. Da bemächtigt man sich einzelner
Texte und Textteile, greift ungeniert zu Reuterschen Motiven
und Personen und arbeitet alles nach Gutdünken um. Zu ver-
muten steht, daß kaum jemand dies Verfahren als das empfun-
den hat, was es.ist: Plagiat und Plünderung nämlich. Eher hat
man sich wohl in dem Glauben gew.iegt, derartige Ubernahmen
gereichten dem bewunderten Vorbild zur Ehre, An den Tatsa-
chen ändert das nichts. Voraussetzung solchen Tuns ist die
Loslösung der jeweils benutzten Elemente von allen Bindungen,
vom Gesamtzusammenhang des Oeuvres wie von der ihm zugrun-
deliegenden Wirklichkeit. Und die Folge ist, daß Werke und
Werkteile zu bloßen Bausteinen werden, disponibel für alle
Zwecke wie Quadern aus dem Steinbruch, Dieser gewalttätige

10 Die in Klammern nachgesteUte Folge von römischen und arabischen Ziffern
bezeichnet hier und im folgenden den Fundort des ieweils zitierten Titels in
der Seelmann-Bibliographie (wie Anm.9) mit Teil und Seite,
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Umgang mit einem Autor, der doch als Muster gepriesen wer-
den soll , macht übergeordnete Ziele sichtbar. Betrieben wird
hier die rücksichtslose Popularisierung, Trivialisierung und
Kommerzialisierung Reuters, im ganzen seine Funktionalisierung
im Sinne der niederdeutschen Bewegung, die ihrerseits eine
regressive Rolle spielt in der geistig-politischen Entwicklung
Deutschlands.

- Wie weit die retardierende Wirkung dieser Art von Reuter-Re-
zeption reicht, erhellt aus dem weiteren Befund, daß 35 von
den 65 Titeln mit Reuter-Hinweis den Druck von dramatischen
Adaptionen vermelden. Darunter sind einige Stücke, deren Ti-
tel und Gattungsbezeichnungen signalisieren, es könne nicht
allein um unterhaltende Komik oder Idyllik gehen11. Die über-
wiegende Mehrheit gehört jedoch dem Genre an, das von 18?0
an vor allem in Hamburg im Schwange war und von dort per
Tournee durch ganz Deutschland ging. Das sind Spiele, die -
deklariert als Schwank, Lustspiel, Komödie usw. - Reutersche
Vorlagen ^zum Zweck simpelster Volksbelustigung auf die Bühne
bringen12, Die Ausrichtung auf das laute Lächän um seiner
selbst willen kann nach allem nicht wunder nehmen, Grüßter
Aufmerksamkeit wert ist hingegen die Beobachtung, daß sich
die Erscheinungstermine dieser Reuter-Spektakel üm die Jahr-
hundertwende konzentrieren: Von den 35 Dramatisierungen ent-
fallen 22 auf, die Jahre 1896 bis L910. Dabei steigt die duote
von Jahrfünft zu Jahrfünft deuttich an (b, I, I0), unter an-
derem desw-egen, weil jetzt auch Texte aus den achtziger Jah-
ren neu aufgelegt werden. Das aber bedeutet, daß die Tradi-
tion des Reuter-Schwanks hamburgischer provenienz ihre BIü-
tezeit ausgerechnet in dem Zeitraum hat, in dem Fritz Staven-
hagen, ebenfalls in Hamburg, das ernsthafte und moderne
plattdeutsche Theaterspiel aus der Taufe hob - und damit zu-
nächst scheiterte, Anklang fand er, der unter dem Eindruck
des naturalistischen Dramas schrieb, wohl bei Gleichgesinnten
im fernen Berlin, nicht jedoch bei den Befürwortern-der nie-
derdeutschen Bewegung, für die Hamburg dazumal ein zentra-
Ier ort war. wo solche Gleichzeitigkeit des ungleichzeitigen
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11 Z.B, H. JAHNNE - W. SCHIRMER, Kein Hüsung, Ein Volksschouspiel invter Akten, Mit freier B91tut-zung der gleichnonigen Dichtung Friiz Reuters,Berlin 1891, Halle 1902.(1,84t tL,79, g6); F, C-ORLEIS, Micketnborgsche
Revolu.tschon, schouspiel, lJnter Benutzung Reuterscher Motive, Ältona 1gg4(1, 67)i K. SIMONS, De Demogog', Reuter-.Festspiel, Hamburg igfO ilIl, ZOI ,

?.8. H. BOHMI(EN, Hei will frigen, Komödie noh en Geschicht von FritzReuter beorbeid,t, Berlin 1896, 1902 (I, 61; II, 66); F, GRABE, Jochen pö_
sel un Trine Dösel. schwonk mit Gesong in I Akt, Noch dem nä"iiiscnen
cedichte_ tQ-Jö9hing Pösel wot büst du -fi)r,n Esel' frei beorbeit"r,-nirlir,ü,rr-
sen 1898 (II, 73); A, MANSFELD, wo is die Kotz? schwonk lnocit Fritz Reu-ter,l, Hamburg 1880, 1905 (I, 94; III. 50),
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13 An Luise Kuntze, 10.5.184?; F. REUTER, Gesommelte lilerke und Briefe,
hrg. v. K, BATT, 8d.8, Rostock bzw. Neumü'nster 1967, S.250.

schon innerhalb der niederdeutschen Szenerie möglich war, da
mußte deren Rückständigkeit und planvolle Rückwärtsgewandt-
heit, verglichen mit Stand und Tendenzen der allgemeinen Ent-
wicklung, wahrhaft groß sein. und es ist schon ein shick tra-
gischer Ironie, daß just Reuter solchem Beharren dienstbar ge-
macht wurde und dienstbar zu machen war.

- Zur Abrundung noch, obwohl längst überflüssig, sei auch das
Ietzte Ergebnis angefügt: Von den 56 Titeln, die auf Reuters
Werk ansplelen, zeugen 28 ftir den Einfluß det Löuschen un
Rimels, 21 für den der dtei Tiden-Romane. Von ihnen hatte
die Sfromfid die bei weitem stärkste Wirkung. 5 Nennungen
sind nicht auf ein Einzelwerk festzulegen, je eine grlt Kein Hü-
sung und Dörchlöuchting.

Nach alledem wird es nicht schwer, auf einen Nenner zu brin-
gen, wie das Bild aussah, das sich das deutsche Bürgertum und
ipeziell das am Niederdeutschen hängende Bürgertum von Reuter
gämacht hat - jenes Bild also, das bis zur Auflösung rein bürger-
i'ich bestimmter G esellschaftsstrukturen in unserem Jahrhundert
fast uneingeschränkt gegolten hat. In diesem Bilde prangt Reul
ter als helires, auch und gerade als Person verklärtes Idol. Schon
das war Ausblendung von welt und wirklichkeit. uberdies kon-
zentrierte sich positives Interesse so gut wie ausschließlich auf
den idyllischen, gemüthaften, humoristischen, illusionären und
affirmativen Teil seines Schaffens. Der welthaltige und sogar
realitätskritische Rest wurde durch Auswahl, uminterpretation
und wertung unwirksam gemacht. Das reduzierte diesen Reuter
auf das Format eines Sängers der heilen bürgerlichen Welt, und
in dieser Gestalt hat man ihn als Trost, stütze und Herold immer
dann zu nutzen gewußt, wenn volk und Vaterland nach herrschen-
der Meinung in Not waren.

Diese Feststellungen enthalten, wiewohl sie für manchen so
klingen mögen, keinerlei Vorwurf an irgendjemanden. Beides, die
beschriebene Aneignung Reuters wie deren Bewertung von heu-
tigem Standpunkt aus, entspricht doch dem geschichtlichen We-
se-n auer Liieratur und aller Literaturrezeption. Hier wurde ein
Autor für die Zwecke der herrschenden Klasse vereinnahmt, und
dieser Autor leistete der Vereinnahmung noch Vorschub, wissent-
lich und willentlich. Seine Briefe sind da von unerbittlicher Klar-
heit, einen Zweifel erlauben sie nicht.

Er hat früh und schmerzlich erfahren, was die obrigkeitliche
Parole I'Alles f ü r das Volk ! " von der demokratischen rrAlles

d u r c h das VoIk !rr unterschiedl3, und er bat anläßlich der
Löuschen förmlich darum, der große Gervinus möge ihm rrMut ma-
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chen, mich auch an ernstere und wichtigere Dinge, namentLich an
solche zu versuchen, die der sozialen Fiage naheliegen.rrrl B"
hat auch zeitlebens der Demokrat bleiben wollen, zu dem die
WeIt ihn gemacht hattets, hat immer wieder beteuert, er sei
" err1stlich gesonnen (.,.), auf dem sozial.en Felde zu wir-
kenrrb, ist nie irre geworden in dem Glauben, daß die aus Sym-
pathie mit dem kleinen Mann geborerren Stticke seine besten seien.
Nur, die Verhältnisse waren nicht so, daß er mit seinem refor-
merischen Kopf hätte durch die Wand gehen können. Und er
selbst war nicht der Mann, der das mit dem Risiko endgültigen
Mißerfolgs hätte versuchen mögen.

WohI hatte er wäIrrend des Entstehens von Kein Hüsung noch
gemeint: "wenn diese kleine Erzählung nicht ergreifend ins Publi-
kum ernschlägt, dann muß ichts Schrsiben lieber aufgeben."17
Als jedoch eingetreten war, was er beftirchtet hatte, da beließ
er es bei bitterer Einsicht: Kein Hüsung habe "von a1len meinen
Schriften das wenigste Glück gemacht, und däs ist begreiflich,
da es einen sehr faulen Teil unserer mecklenburgischen Verhält-
nisse behandelt, von dem unsere Besrtzenden indessen sehr er-
baut sind uncl in rhnen dre Hauptstützen ihres Schlendrianregi-
ments sehen. - Die beiden Teile Lciuschen un Rtemels sind am
meisten ins Volk gedrungen, welches berm gänzlichen Mangel
eines ernsten politischen Lebens elnen vorwiegenden Geschmack
für dergleichen Schwänke zeigt."rB Im übrigen leistete Reuter
den "freundlichen, rosenwangigen und mitleidsvollen Kritikern',
hinhaltenden Widerstand, versetzte trotzig, er könne es mit der
Anklage rrnicht billiger machenrr, bedachte die feinsinnigen Damen
mit einem t'tiefe(n) Bücklingil der Ironiele - und fügte sich Aem
Druck der .Erwartungen.

Gewiß spielte dabei der Wandel in seinen Lebensverhältnissen
und damit in seiner Perspektive elne Rolle. "Was hat sich in der
Zeit alles verändert!" schreibt er bereits Ende 1857. ??Auch bei
mir und in mir: aus dem Demagogen wurde ein Landmann, aus
dem Landmann ein Schulmeister, aus dem Schulmeister ein Poet.rr
Wenn er aber in gleichem Federzug von dem Reuter sprieht, "derjetzt sein Leben mit Schnaken und Schnurren und Dorfgeschich-
ten und Schwänken verskribuliertr'20, dann hört man aüs der
wahrheitswidrig einseitigen Selbstdarstellung heraus, wie sich da
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Än Georg Gottfried Gervinus, 26.8.1853; ebd. S.288.
An Julius Wiggers, 27.1.1862; ebd- 5.388.
An Rechtsanwalt (...), 1855; ebd- S,296.

An ( ...) Warnitz, 7.12.1856; ebd. S,302,

An Julian Schmrdt, 20,3.1861; ebd. S.373-374.

An Theodor Kunike, 17.7,1857; ebd. 5.309.
An die Schwestern von Bülow, 14.12.1857; ebd. S,319,
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An Heinrich Zerse, 8,11.1861, ebd. 5.384.

An Robert HeIIer, 16.1.1862; ebd. S.386.

An Julrus Wiggers, 27.1,1862; ebd. S.387,

An Eduard Hobein, 23,11.1860; ebd. S.362,

An Julian Schmidt, 20.3.1861; ebd. S,373.

An Johann Meyer, 22.9.1859; ebd, S.336.

An F.H. Mertens, 16.12.1859; ebd, S.3{8-349.

An Carsten Hinnch Wsltjen, 6.1.1864; ebd, S.465,

jemand halb und halb von seinem Tun distanziett. Fortan und
für den ganzen Rest seines Daseins erztihlen Reuters Briefe vom
Drahtseilakt eines Poeten, der die Welt schreibend verändern
mtichte, sich aber nicht traut. Es wird rhm "gar zu schwer, -eine
abscheuliche Festungszeit ins Humoristische Ä übersetzen"21;
er fühlt sehr gut: "!io aus einem Gul] wie dierFranzosentidt
konnte dies (...) nicht werden; aber ich habe es doch versucht'
auch die traurigste Zeit meines Lebens ins Humoristische zu über-
setzen und den vielen ietzt erscheinenden Gefangenengeschichten
ein heiteres Paroli zu bieten*"; e, rechtfertigt sich krampftraft
vor einem Leidensgenossen, der das Unrecht direkt beim Namen
genannt hatte: 'rDu hast die an Dir begangenen Niederträchtig-
keiten noch im frischen Gedächtnis, so daß Du dieselben prag-
matisch niederschreiben konntest, zwischen meinem Jetzt und mei-
nem Damals liegen aber schon 25 Jahre, die mich manche Bitter-
keit vergessen lassen konnten und mich in den Stand setzten,
sogar diese Ze-it meines Lebens in die rosigen Fluten des Humors
zu tauchen.tt23 Schließlich macht Reuter aus der Not seines
Schreibens erne Tugend besonderen niederdeutschen Schreibens:
Erst das Beispiel eines anderen muß ihn davon überzeugen, "daß
unsere plattdeutsche Sprache so geeignet wäre, den hochdeut-
schen Ausdruck wiederzugeben. I'z+ Der inhaltlichen "Einschrän-
kung der plattdeutschen Literatur auf Stoffe des kleinbürgerli-
cheri Lebeis" stimmt er leichthin zu25 und redet einer prinzi-
piellen Sonderexistenz der niederdeutschen Literatur neben der
hochdeutschen das Wort, wenn er zur gezielten Verständigung
aller niederdeutschen "skribenten" aufrr.rft2s und fordert, die
Regionaldialekte müßten zugunsten..einer Einheitsform des Nieder-
deutschen zurückgedrängt werdenz /.

Reuter selbst, ehrlich wie er war, hat den Grund für solche
Anpassung an die Publikumserwartungen einmal schlagend formu-
Iiert - wobei bezeichnend ist, daß eine Situation der Selbstver-
teidigung ihm den AlIaß gibt: "aber - il faut vivre, und ich lebe
von meiner Feder.t'28 Dies ist das Credo des Lohnschreibers,
dem der Erfolg über alles gehen muß . Wer Reuters Biographie
und seine Uberzeugungen kennt, wird das tmußr in diesem Satz
dick unterstreichen; und er wird den Begriff rl,ohnr so über-
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setzen: Am Anfang seiner Karriere schrieb Reuter buchstäblich
um den Lebensunterhalt für seine Frau und sich, dazu um eine
persönliche Identität, d.h, um einen Platz in der bürgerlichen
Gesellschaft der Zeit. Danach ging es ihm darum, Wohlstand und
Ruhm zu erhalten und zu festigen. Wenn wir also heute preisend
und stolz davon sprechen, er sei ein ',Volksautort' gewesen, r?der

einzige, den Deutschland in der zweiten Jahrhunderthälfte be-
saßt''e, dann wollen wir die Kehrseite nicht vergessen. Das Volk,
das hier einen Schreiber mit Ehre und Liebe belohnte, war ein
Volk unter der Herrschaft strikt bürgerlicher Ideologie. Es ver-
gab seine Zuneigung just in dem Maße, in dem der Schreiber
sich zum Verzicht auf Kritik an dieser Ideotogie und ihren Folgen
bequemte. Position und Prädikat des volksschriftstellers wurden
also, pointiert gesagt, erkauft mit der Rücknahme oder Kaschie-
rung politischer Inhalte, mit einem Stückchen Verstümmelung so-
wohl des Autoren-Ichs als auch der Nkiglichkeiten niederdeuischer
Literatur.

Wohin aber bringt solche Einsicht uns, hier und heute? Glück-
licherweise ist zunächst zu betonen, daß wir alle im letzten vier-
teljahrhundert die wiederentdeckung des kritischen Zeitbeobach-
ters Reuter erlebt haben. Es ist nur billig, wenn ich hier den
satz zitiere, mit dem Arnold Hückstädt seine Revision der frühen
urteile über Reuter beendet. "Kleinen mosaikartigen Bausteinen
gleich, bildeten die Ergebnisse der demokratischen Reuterkritik
aus der Zeit zwischen 1860 und L874175 den Traditionsanfang der
marxistischen Reuterpflege in der Deutschen Demokratischen Re-
publik."30 Dieser Sa[2, Ich sage es mit lautem Dank und leisem
Neid, beschreibt adäquat die imponierende Gesamileistung, die
die DDR auf dem Gebiet wissenschafilicher und volkspädägogi-
scher Bemühung um Reuter vorwäisen kann. Daß er üUer-aäm
stolz auf die Pioniertaten im eigenen Land die inzwischen doch
auch vorliegenden Beiträge anderer verschweigt, mag man be-
dauern; verwundern kann es angesichts der Chronologie der Er-
eignisse und der allgemeinen umstände eigenilich nicht. wahr ist
nun einmal, daß man diesseits der innerdeutschen Grenze ein
wenig länger gebraucht hat, um liebgewordene Gedanken und
Symbole a1s überholt zu verabschieden.

Da hat es dann für einige Jahre eine ziemlich klare Front-
stellung gegeben zwischen hüben und drüben, An Reuter schie-
den sich die deutschen Geister. Kaum hatte nämlich die Greifs-
walder Konferenz - die ihren Niederschlag fand in der Fest-
schrift von 1960, mit der "Erklärung des Fritz-Reuter-Komitees
der Deutschen Demokratischen Republik 1g60il als politischer

29 K. BATT, Fritz Reuter, Leben und Werk,

30 Fritz Reuter im U rteil der Literoturkritik
Rostock 1967, S.403.

(wie Anm.5) s.54.
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Direktive vorweg3r - den neuen, den gesellschaftlichen, den
marxistischen Reutdr erst modelliert und dann auch gleich ftir
die sozialistische DbR reklamiert3', flugs meldete sich hier im
Westen eine Stimme, die vor Grimm über den 'rbolschewistische(n)
Geistesraub am Lebenswerk unseres Fritz Reuters" nur so beb-
te33 - es war übrigens keine sonderlich gewichtige Stimme.

Seltsam blieb allerdings, daß bei allem hochpolitischen Eifer,
mit dem Reuter zur Waffe im Kampf der Ideologien gemacht wur-
de - Alleinvertretungsanspruch vice versa sozusagen - beide
seiten die Quintessenz seines werkes mit sehr ähnlichen, nämlich
den alten worten umrissen. Reuters "tiefe Liebe zu den einfachen
Menschenr', formulierte etwa das Komitee im Osten, habe sich
'rmit der tiefen Liebe zur herben Schönheit seiner Heimat'r ver-
bunden, und es seien Werke entstanden, ttdie zu den besten der
deutschen Heimatliteratur zählen und die gerade dadurch zum un-
verlierbaren Gut nationaler Kultur wurden. Damit setzte er Maß-
stäbe ftir die gesamte deutsche Literatur in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhünderts.tt34 Hinter derartiger Beschwörung alther-
gebrachter werte mußte und wollte der Kontrahent im westen bei-
Gibe nicht zurückstehen. Auch er war, rrheute mehr denn jer',
ganz sicher, daß aus ReutersttWerken - gerade weil er sie in
äer niederdeutsch-mecklenburgischen Sprachform landschaftsge-
bunden gestaltete - der Begriff Heimat, die Liebe zur Heimat und
die innige Verbundenheit mit ihr beispielhaft für unser ganzes
deutsches VoIk (...) vor uns erstehen. Wenige Dichter der deut-
schen Geistesgeschichte sind ihm da gleichzustellen.""" Die grund-
sätzliche VersLhiedenheit des Reuter-Verständnisses, die beider-
seits hervorgekehrt werden sollte - in den vokabeln findet man
sie mitnichten. Das gilt nicht weniger für den zentralen satz in
der Erklärung des DDR-Komitees. Er lautet bündig: "Unvergäng-
lich ist das werk Fritz Reuters, weil es, aus dem volke entstan-

31 Fritz Reuter. Eine Festschrift zum 150, Ceburtstog, }rrg. v. Reuter-Komitee
der Deutschen Demokratrschen Republik, Rostock 1960'

32 VgI. z.B. Frttz Reuter, Eine Festschrift... (wie Anm.31) S.11-12: "Erneut
srna in Westdeutschland Militarismus und Faschismus entstanden. (...) Sie
sind (..,) die Erben iener reaktionären und blutigen Tradition preußischer
Vergangenheit, dre auch den Kopf des tT''lxronumstürzers'' Fritz Reuter dem
Henker überliefert wissen wollte, (...) Es hat sich nichts geändert dort, wo
die neuen Herren zugleich die alten sind. Mit der Deutschen Demokratischen
Republik ist dagegen der erste Staat des Friedens erstanden' (.'.) Hier'
wo der Sozialismus seinen Siegeslauf begonnen hat und mit seiner materiellen
auch seine kulturelle Uberlegenheit über den Kapitalismus erweist, hier hat
auch das literarische Schaffen Fritz Reuters seine wahre Heimstatt gefunden."

33 R. JUNACK. Fritz Reuter in sowietzonoler Sicht, in| Fritz Reuter im Urteil
der Zeit, zus.gest. v. B. HOLLMANN, Hamburg 1960, S.66-7u; Zitat S.69.

34 Frttz Reuter. Eine Festschrift.. . (wie Anm.31) S.11.

35 R . JUNACK ( wie Anm.33) 5.66.
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den, dem Votk diente und dient"36, und wieder ist zu fragen,
inwieweit hier wirklich anderes gemeint sei als das romantizi-
stisch-bürgerliche rVolkstümlichkeits' -Ideal vergangener Zeiten,

Natürlich wissen wir, daß die Differenzen in der Auffassung
von Reuters Wollen und Tun erst hinter den scheinbar gleichen
Worten sichtbar werden; daß der Begriff 'VoIk' und die Vorstel-
lung von Volkes Nutzen in der marxistischen Geschichts- und
Gesellschaftstheorie anders definiert sind als traditionell üblich;
daß die Staatsdoktrin der DDR darauf baut, in ihrem Bereich -
und nur dort - sei der Gegensatz zwischen den Parolen 'rAIIes
f ü r das Volk!'r und 'rAlles du r c h das Volk!'r ein- für alle-
mal aufgehoben. Es wird auch niemand ernstlich bestreiten wol-
len, daß es diese strikt antibürgerliche Sichtweise war, die die
Forscher aus der DDR in die Lage versetzte, bei der überfäIli-
gen Revision des Reuter-Bildes voranzugehen. Indes haben wir
mittlerweile, dank im wesentlichen der 'hochdeutschen, Literatur-
wissenschaft, relativen Gleichstand der Reuter-Interpretation in
beiden deutschen Staaten erreieht. Die Wissenschaftler im Westen,
nicht allein in der Bundesrepublik, haben ja längst keine Be-
schwer mehr, die politische, zeit- und weltkritische Dimension
des Mecklenburgers zu würdigen. Sollen wir aus solcher Gemein-
samkeit nun schließen, der Westen sei sozialistischer geworden?

Um die Gewissenserforschung zum Wohle des Faches noch ein
wenig weiter zu treiben und zumindest Fragen zu stellen, wo
Antworten leider fehlen: Seit rund 10 bis 12 Jahren erleben wir
in der Bundesrepublik eine vorher ganz ungeahnte Wiederbele-
bung des Interesses an niederdeutscher Sprache und Literatur.
In der DDR ist es, soweit wir das von hier aus beurteilen kön-
nen, in den letzten 5 bis 6 Jahren zu einer ähnlichen Entwick-
lung gekommen. Wie nun wollen wir das im Hinblick auf gesell-
schaftliche Zustände und Befindlichkeiten deuten, da doch die
prinzipiellen politisch-ideologischen Differenzen real fortbestehen
- oder doch nicht ganz so real? Niemand weiß es, weil es näm-
lich in beiden Deutschlands alles gibt, sogar hochqualifizierte
Reuter-Forschung, nur keine kontinuierlich und ernsthaft betrie-
bene Wissenschaft von niederdeutscher Literatur überhaupt.

Die Reuter-Rezeption ist fraglos im Gleichschritt verlaufen mit
Aufstieg und Herrschaft des Bürgertums hier, mit Herausbildung
und Entwicklung der Spezies 'niederdeutsche Literatur' dort; sie
ist ein wichtiger Bestandteil in beiden Prozessen gewesen. Diesen
geschichtlichen Zusammenhang schlicht personalisiert zu betrach-
ten, allein am Beispiel Reuters, heißt die Komplexität der Vor-
gänge gründlich verfehlen. Wo wäre denn auch nur der Hinweis
darauf, daß die sich unpolitisch gebende niederdeutsche Literatur
in Kriegeszeiten jeweils ungeheure Aufschwünge genommen hat?
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36 Fritz Reuter, Etne Festschrift,,. (wie Anm.31) S.12.
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Wo wären weiterhin die Ansätze einer erhellenden Untersuchung
des Weges, der die niederdeutsche Bewegung nahtlos in den Na-
tionalsozialismus führte? Beides hat doch, wie zu zeigen war,
nicht zuletzt mit der Deutbarkeit Reuters zu tun.

Endlich ist eine Erklärung des erstaunlichen Phänomens zu
wünschen, daß es zwar in der Bundesrepublik, nicht jedoch in
der DDR niederdeutsche Autoren gibt, die sich erstens mit der
jüngeren Vergangenheit auseinandersetzen, samt Kriegen, Natio-
nalsozialismus und Judenmord,'und die zweitens das akfuelle Ge-
schehen in ihrem Lande schildern, es so oder so kommentieren.
Und warum, umgekehrt, ist derart welthaltige und weltkritische
niederdeutsche Literatur in der Bundesrepublik zwar vorhanden,
gerät aber gerade im Zuge der Dialektwelle zunehmend in die
Minderheit, wo nicht Vergessenheit?

Alles in allem genommen: Reuter zu preisen und zu pflegen,
erhellende Reuter-Wissenschaft zu treiben, ist leicht. Daß wir
von Reuter und aus den Wechselfällen seiner Rezeption gelernt
hätten, wird man freilich erst sagen dürfen, wenn wir Antwor-
ten auf Fragen wie die eben gestellten geben können und mögen.
Erst dann wird sich zeigen, was niederdeutsche Literatur und
niederdeutsche Literaturwissenschaft für den Zustand des Men-
schen und der WeIt heute bedeuten.

Zur Illustration sei nochmals eine Anekdote herangezogen, wie-
der aus der Feder von Jürgen Borchert. Am Ende seines Romans
über Ludwig Reinhard, den allzeit politisch aktiven, allzeit demo-
kratisch fordernden und allzeit erfolglosen Freund Reuters, läßt
er eben diesen Reinhard zu Reuter sagen:

"Und du, Fritz, du darfst auch nicht so leben. Dazu bist
du zu schade! Heute schreibst du im Uberschwange vater-
ländischen Gefühls ein Loblied auf die Mucker, und morgen
begreifst du, was du da gemacht hast, und säufst dir den
HaIs voll , um es zu vergessen... Fritzing, laß dich nicht
irremachen! Denk an 'Kein Hüsungr! Und wenn du 'Dörch-
läuchting'machst: mach es nieht zu weich..."

Im nächsten Bild findet Luise Reuter ihren Fritz schlaflos auf
der Bettkante, die Rotweinflasche in der Hand. Sie redet ihm
beruhigend zui da bricht es aus ihm heraus:

?rHerrgottnochmal'! Was bleibt mir denn übrig, als zu saufen !

(,..) 'Kein Hüsungr! Ja, er hat ja recht! Voll war mein Herz
von diesen Stoffen, voll meine Seele vom Elend der Leute.
Mein eigenes Leben hätte ich nur zu beschreiben brauchen !

Was schrieb ich? 'H-anne Nüter!--Bei Gott, Luise! Ich bin mir
selbst zuwider!"37

37 J. BORCHERT, Je dunkler der Ort',, Ein Ludwig'Reinhord-Ronon' Rostock
198u, S,192,193.
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Ich wüßte wahrhaftig keine bessere Formulierung für die Notwen-
digkeit, im Sinne Reuters eine welt- und geschichtsbezogene,
eine sich einmischende Wissenschaft von niederdeutscher Litera-
tur zu betreiben, Sonst, womöglich, sitzen eines Tages wir auf
der Bettkante, alle miteinander.
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Gustav K o r 16 n, Stockholm

FRITZ REUTER IN SKANDINAVIEN

Im Jahre L972 veröffentlichte ich an entlegener Stelle eine
Studie ttZur Rezeption der niederdeutschen Literatur des 1.9.

Jahrhunderts in Schweden", in der es sich herausstellte, daß
unter den 'drei Großenr aus der Blütezeit der neuniederdeutschen
Literatur, also John Brinckman, Klaus Groth und Fritz Reuter,
letzterer die bei weitem wichtigste Rolle spielte. Vor kurzem wur-
de dieser Artikel nun fast unverändert in die zum 175. Geburtstag
des Dichters herausgegebene Gedächtnisschrift übernommenl.

Man könnte also meinen, daß der folgende Vortrag sich damit
erübrigt. Er tut es doch wohl nicht, denn erstens konnte ich
inzwischen feststellen nicht nur, daß das Thema Fritz Reuter in
Sehweden noch ergiebiger ist als was meine damaligen Recherchen
zu Tage förderten, sondern auch, daß die schwedische Reuter-
Rezeption in den vergangenen 13 Jahren in bemerkenswerter Wei-
se ihre Zählebigkeit demonstriert hat. Und zweitens sollen ja nun
auch unsere sogenannten Bruderländer, Dänemark und Norwegen,
mit b-erücksichtigt werden .

Die Einbeziehung dieser Länder wurde vom Stockholmer Hori-
zont aus erleichtert durch die Arbeit von Willi Finger-Hain2, wie-
wohl die bibtiographischen Angaben hier stellenweise durcheinan-
dergeraten sind und die Darstellung überhaupt etwas fahrig ist.
Auch trifft seine Behauptung in der Einführung, wonach Reuters
"poetisch wertvollste Dichtungen durch das Tor des Hochdeut-
schen in die Fremdsprachen eingegangenr seien, für die nordi-
schen Sprachen nicht zu. Soweit ich feststellen konnte, ist prak-
tisch alles Plattdeutsche in allen drei Ländern direkt aus dem
Plattdeutschen übersetzt worden. Im Grunde ist das Niederdeut-
sche für uns ja auch eine weniger fremde Sprache als das Hoch-
deutsche. Aber sicher haben die Ubersetzer bei schwierigen Wör-
tern den einen oder anderen Blick auf die den deutschen Original-
ausgaben beigegebenen hochdeutschen Vokabeln geworfen, einige
habän vielleichf sogar die Lexika von Frehse3 oder Müllerh zur

I Vom Reichtum des Erzöhlens, Fritz Reuter 1810-1874, hrg. v. U. BICHEL -
F. MINSSEN - H. DE VOSS, München Wien 1985.

2 W. FINGER-HAIN, Fritz Reuter in der Weltliterotur, Bd.l, Flensburg 1970.

3 Fr. FREHSE, Wörterbuch zu Fritz Reuters sömtlichen Werken, Wismar
186?. \

4 C.F. MULLER, Reuterlexikon. Der plottdeutsche Sprochschotz in Fritz
Reuters Schriften, Leipzig 1904.
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Hand gehabt. In einem Falle, De Reis noh Belli§en, teilt der
schwedische Ubersetzer Axel Krook 1872 mit, daß der Text auf
eine dänische Bearbeitung zurüekgeht, und auch sonst legen
einige frühe Titelübereinstimmungen dänische Beziehungen nahe.
Vereinzelt blieben Versuche,_einige kürzere Texte in eine dtini-
sche Mundart zu übertragen 5.

Für Schweden liegt ferner eine 1985 erschienene Bibliographie
von Helmut Müssener vorb, ein für die Rezeptionsforschung un-
entbehrliches Hilfsmittel , wo freilich gerade die Auswertung des
Reutermaterials einiges zu wünschen übrig läßt. Die Stellung von
Reuter im schwedischen Schulunterricht behandelt Gösta Björn in
seiner Dissertation v.J . Lg7g7. Weniger ergiebig als erwartet war
die Bibliographie der Schriften zu den literarischen, historischen
und kulturgeschichtlichen Wechselbeziehungen zwischen Deutsch-
land und Skandinavien, die Barbara Gentikow 1975 im Rahmen
eines von Otto Oberholzer initiierten Kieler Sonderforsehungspro-
jekts herausgabB. Immerhin hat sie mich auf eine von mir b-isher
übersehene Quelle aufmerksam gemacht, die aufschlußreiche
Greifswalder Dissertation voi Günter Krumm v.J. 1g34e.

Dies alles bedeutet also, daß die Quellenlage für Schweden
weit günstiger ist als für die beiden anderen Länder, was nicht
ohne Folgen für meine weiteren Ausführungen sein wird. Immer-
hin dürfte die folgende Zusammenstellung ein einigermaßen zuver-
lässiges Bild von der enormen Verbreitung der Reuterschen Wer-
ke in Ubersetzungen vermitteln, auch wenn einige kleinere Erzäh-
lungen in Sammelbänden unter 7 nicht identifiziert werden konn-
tenY o.

Vgl . FINGER-HAIN (wie Anm.Z) S.114, und unten S.73, 76. Vereinzelt
- und fragwürdig - blieb auch der Versuch 1962 vonE. Tr@n (s. Ta-
belle 2, S.69), das Missingsch zu rrtransponierenr', s. meine Besprechung
der Reuter-Gedächtnisschrift (wie Anm.l) in: Moderna sprAk, Heft 1,
1986.

H. MUSSENER, Deutschsprochige Belletristik in schwedischer übersetzung
(Stockholmer germanist. Forschungen, 3l), Stockholm 1985.

G. BJORN, Deutsche Literotur in den Deutschbüchern des schwedischen
Cymnosiums 1905-1970 (Stockholmer g€rmanist. Forschungen, 26), Stock-
holm 1979.

Barbara GENTIKOW, Skondinovische und deutsche Literotur (Skandinavist.
Studien, 3), Neumünster 19?5.

G. KRUMM, Gustof Frödings Verbindungen mit der deutschen Literotur. Ein
Beitrog zur Ceschichte der geistigen ltlechselbeziehungen zwischen Deutsch-
lond und Skondinovien (Nordische Studien, 16), Greifswald 1934.
Die folgenden Angaben nach den schwedischen, dänischen und norwegi-
schen Bücherverzeichnissen sowie nach E. MUNCH-PETERSEN, Biblio-
grofi over oversoettelser til donsk 1800-1900 of prosofiktion fro de ger-
monske og romonske sprog, Kopenhagen 1976.
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Schweden Dänemark Norwegen,

1. Ubersetzungen von Ut de Fronzosentid
Frön onno tretton Fro Nopoleonstiden Fro Nopoleonstiden

Ub. H. Hörner: Ub. G. Sehnack: Ohne Ub.-Ang.:
1869, 1872, 1917 1868, 1873, 1888 1880

Ohne Ub.-Ang. : Ub. P. Schmidt:
1882, 1897 1903
L972
),926 Fro Nopoleonstiden

o.o. Fortoellinger
Frön ofredens Ub. E. Menck:
dogor 1910

Ohne Ub.-Ang. : Fro Anno Tretten
1896 ub. A. carstens
Frön onno tretton (Pseud. für A.
ub . v. Ljungström : schrumacher ) :

t926

Fronsmönnen i stot Fro Aor 1813

' ohrr" Ub.-Ang. :

Ub. E. Kallstenius: 1911
1960 (mit Nachwort
über Reuter) Anno t retren

Ub. A. Schumacher:
1905,1918

2. Ubersetzungen von Ut mine Stromtid
Livet pö londet Londsmondsliv Poo lqndsbygden
Ub. C.J. Backman: Ub. G. Schnack: Ub. H. Sinding:
L870, L872, 1877 1969, 1971, 1974, 1879, lggg

Londtmonnolif 1882' 1888' 1898
1906, 1920 BYgdaliv

Ub. E. Lundquist: ^L-^ r-,L ^__ - Ub. S. Eskelind:
1884 ohle ub.-Ans., i;1'd; ""*^187 5
Livet pö londet 1896 Londmonnsliv
Ub. E. Lundquist: Ub. C. Andersen: Ub. Leif Scheen:
1895-96, 1914 1896, 1997, 1909, 1950

Ub. E. Draghi' 1910 Ub.: E. Troan:
1895-96 Ohne Ub.-Ang.: 1962

1 900
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Schweden Dänemark Norwegen

Blond londtmön i 1906
Mecklenburg och l9l2
Pommern 1913

ohne ub.-Ans.' i|iä1898 1919-zo
Livet pd londet Ub. E. Stensqärd:
Ohne Ub.-Ang. : 1906 , L924
1910-11, L924
1912 Ub. J.W . Hammerich:

LgzL 1925

L925-26 Ohne Ub.-Ang.:
Ub. N. Dallby' 1928

L927, 1928 Ub. K. Ohrt:
ohne ub.-Ang. ' 1949

1945

Ub. Majken Cullberg:
(gekürzt) 1968, 1978

Ub. H. Lundin:
( gekürzt , mit Ill.
von L. Pietsch)
197 5

Schulausg.:
schwed. Text
(ohne Ub.-Ang. )
gekürzt, mit einge-
streuten hochdeut-
schen Sätzen nebst
phonetischer Um-
schreibung, 1959

3. Ubersetzungen von Uf mine Festungstid
lJnder lds och bom Mit Fongeliv Foestningsfonge

Ub. A. Krook: Ohne Ub.-Ang.: Ub. H. Sinding:
1871, 1873 1870, 1873 1889

Ohne Ub.-Ang.; Mit Foestningsliv Mitt liv i festnings-
1882, 1897 Ohne Ub.-Ang. ; orrest
Bokom lds och bom 1871 Ub. E. Troan:

Ub. w. Ljungström: Mit fongeliv L929

1926 Nachdruck der
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Schweden Dänemark

Erstüb. mit Vorwort
und Anm. von C.
Lembourn:
1971

4. Ubersetzungen von Kein Hüsung

Uton hus och hem Uden Hjem

Ub. A. Krook: Ub. A. Schumacher:
1874 t872

Ohne Ub.-Ang. : Ohne Ub.-Ang. :

1883, 1897 t9l2
Uton hem

Ub. A. Pihlstrand:
1 882

7L

5. Ubersetzungen

Hons Höghet

Ub. A. Krook:
187 1

Ohne Ub.-Ang. :

1882, 1897
1910

von Dörchlöuchting
Hons Hoihed

Ub. P. Geleff :

187 1

Hons Durchlouch-
tighed
Ub. J. Magnussen:
1 885

Norwegen

Hons Durchlouch-
tighed
Ub. M. Elster:
1 870

ti. Ubersetzungen von De meckelnbörgschen Montecchi un
Copuletti oder De Reis' noh Konstontinopel

Reson till Konstonti- Reisen til Constonti-
nopel eller de meck- nopel
lenburgsko Montechi ohne ub._Ang.:och Copuletti 

Lg74
Ub. A. Krook:
1g?1 Reisen til Konstonti-

nopel eller De meck-
Ohne Ub.-Ang. z lenborgske Montechi
1883, 1897 og Copuletti
1897 Ohne Ub.-Ang.:

r 884
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Dänemark Norwegen

von kleineren Erzählungen, und anderes

Fru komm

Hvorledes ieg
fik mig en kone

Ohne Ub.-Ang.:
L870, 77
1878

Wot bi 'ne Awerraschung 'rute kamen

72

Schweden

7. Ubersetzungen
lÄloons ick tou 'ne
Huru jog fick
mig en hustru
Ub. A. Krook:
18? 1

Ohne Ub.-Ang.:
1883, 97
1897,1907

Föliderno of en
öfverroskn ing

Ohne Ub .-Ang. :

1883, 97

Hvocl en öfver-
roskning kon
medföra

Ohne Ub.-Ang.:
1907

Hounefiken

Hönspigon

Ub. A. Krook:
187 1

Ohne Ub.-Ang.:
1883, 97

Hönsfio

Ohne Ub.-Ang. :

1897
19U7
1910

Onkel Mothies's
Fortoelling om
en Overroskelse

Ohne Ub.-Ang.:
1870

Hvod Onkel
Motthios fortolte
Ub. A. Schumacher:
L872

Hvod der kon
komme of en Over-
roskelse

Ohne Ub.-Ang. :

187I

Hönsepigen

Ohne Ub.-Ang. :

L870, 77

konn
Hvod der kon komme
ud of en Overroskelse

Ub. M. Elster:
1870

Ub. H. Sinding:
1912
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Schweden Dänemark Norwegen

Vontt Pird up den Esel

Frän hösten pä äsnon Byttehondel

Ub. H. Sinding:
Ohne Ub.-Ang.: l9L2
1897
1907

Du dröggst de Pann' hen

Hvem skoll böro Hvem skol bringe
hem ponnkoks- Ponden hen?
Ponnon? ohne Ub.-Ang.:
Ub. A. Krook: 1870, 77
187 1

Abendteuer des Entspekter Brösig, bürtig ous Meckelborg-
Schwerin, von ihm selbst erzöhlt
Onkel Brösigs Onkel Brösigs Onkel Brösigs reise-
reseöfventyr Reiseeventyr, eventyr
ub. c.J. Backmar: fortolte of hom ub. H- sind't87z r:'äi"- 

Ylr;,';r3ä"ding:

' #',!;ff',:'o[iä' r? i o " 
Y]r;,^ ; r I " 

hnum ae he r' 
? ; 

r : : :,;u Z' : 
"', 

: ;:"'
of honom siölv Onkel Broesigs historier
ohne ub.-Ang. . Reiseeventyr ub. H. sinding:
1883, 97 Ohne Ub.-AnE. : L9L2

lnspektor Brösigs 1910

frän Mecklenburg-
Schwerin öfventyr
Ohne Ub.-AnE.:
1 910

De Reis' noh Belligen
Reson till Belgien Rejsen til
ub. A. Krook. Belgien
1872 Ub. A. Schumacher:

ohne ub.-Ang. L872' 74' 89

1883, 97
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Schweden

'tWer Clück hot,

Den som hor tur
för bruden hem

Ub. A. Krook:
L874

Ohne Ub.-Ang.:
1883, 97

Blücher in Teterow

Muntro historier
och en komedi
(Furst Blücher i
Teterow)

Ub. A. Krook:
L874

Muntro historier
och Furst Blücher
i Teterow

Ohne Ub.-Ang. :

1883, 1897

Foder Blücher
i Teterow

Ohne Ub.-Ang.:
1897

De Urgeschicht von

Mecklenburgs
urhistorio
Ohne Ub.-Ang.:
1897

Meine Voterstodt Stovenhogen

Min födernestod
Stovenhagen

Ohne Ub.-Ang.:
1883, 1897
1897

«onlEN

Dänemark Norwegen

führt die Brout noch House" loa

Den Lykkelige forer
Bruden hjem

Ub. A. Schumacher:
187 3

nebst Wer is klöuker? u.a.m.
Muntre Historier
og en komedi

Ub. A. Schumacher:
1874, 1911

Munter historier
Ub. F. Vendelbo
(in dänische
Mundart ! ) :

1 907

Meckelnborg

Min Fodeby Min Fodeby Stoven-
Stovenhogen hogen

Ub. A. Schumaeher: Ub. H. Sinding:
1871, 1873, 1874, 1890
1911

10a während der Drucklegung ist die vermutung aufgetaucht, daß.die vorlage
der Ubersetzungen Dän iom hor tur för bruden hem und Den Lykkelige
f1rer Bruden hi=em , deren hier zitierter Titel aus diesen rekonstruiert ist,
kein Text von Reuter ist. Eine Identifizierung konnte in der Kürze der zur ver-
fügung stehenden zeit nicht mehr erfolgen. Ich hoffe, auf die Frage zurückzu-
kommen.
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Schweden Dänemark Norwegen

N ochgelossene Schri ften
Efterlodte
S krifter
Ub. A. Schumacher
(mit Reuter-
Biographie):
1875

Skyggen over Fritz
Reuters liv.
Frogmenter

Ub. und Kommentar
Ingeborg Buhl:
1 966

Wie aus den obigen Zusammenstellungen hervorgeht, setzt die
Ubersetzertätigkeit mit großer Intensität fast gleichzeitig in Däne-
mark und Schweden ein, und zwar schön zu Reuters Lebzeiten.
Den Anfang maeht Dänemark mit Ut de Fronzosentid 1868 und
Ut mine Stromtid 1869. Bemerkenswert ist nicht nur, daß beide,
und vor allem Londsmondsliv, ein so durchschlagender Erfolg
wurden, sondern auch, daß der Ubersetzer Johan Gustav Frede-
rik Schnack, wie aus dem Lebenslauf bei Finger-Hain11 ersicht-
lich, ein offenbar musisch begabter ??Premierleutnantr? war, der
es später zum Generalmajor und sogar zum dänischen Kriegsmi-
nister brachte.

Im selben Jahr, in dem Schnack seine erste Stromtid-Version
herausgab, trug sich nun ein schwedischer Reuter-Liebhaber,
der ganz andere berufliche Ambitionen hatte, mit dem Gedanken,
dieses Werk zu übersetzen. Es war dies Edvard Lidforss, später
Professor für "neueuropäische Linguistik, an der südschwedischen
Universität Lund - zu einem Zeitpunkt also, wo man einem einzi-
gen Wissenschaftler zutraute, die ganze Germania und Romania zu
beherrschen. Diese Professur wurde erst 1885 geteilt, wobei Lid-
forss die germanische Abteilung, d.h. Deutsch und Englisch,
übernahm, obwohl er eigentlich stärker romanistisch orientiert
war. Finger-Hain veröffentlicht nun im Faksimile einen bemerkens-
werten Brief von Lidforss an Reuter aus dem Jahr 1869, in dem
er ein begeistertes Bekenntnis zu Reuter ablegt und um die Er-
laubnis bittet, Ut mine Stromtid ins Schwedische zu übertragen.
Er teilt ferner mit, daß er die Absieht habe, "in einer gut ange-
sehenen Zeitschrift, die in Stoekholm veröffentlicht wird, eine

75

11 FINGER-HAIN (wie Anm.2) S.109.
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Reihe von Dichterbildern, und zwar nur von Dichtern, die dia-
lektisch geschrieben haben, einzuführen". Aus diesen Pläinen ist
nun nichts geworder, aber hier wird schon eine geistige Affini-
tät zwischen Südschweden und Mecklenburg sichtbar, die uns
noch beschäftigen wird.

Man muß es bedauern, daß Lidforss, der sieh später als ein
so hervorragender Ubersetzer von Cervantes und Dante erweisen
sollte, diese Pläne fallen ließ. Der Grund ist offenbar, daß schon
im selben Jahr die vehemente erste Reuter-Welle in Schweden
einsetzte, und zwat, wie in Dänemark, zuerst mit Ut de Fronzo-
sentid, dann ein Jahr später mit Ut mine Stromtid. Letzteres Werk
wurde, wie man sieht, in beiden Ländern so etwas wie ein Dauer-
brenner, der schwedische Titel sogar zum geflügelten Wort, re-
gistriert im schwedischen Büchmann, d.h. in Pelle HOLMs seit
1939 in zahlreichen Neuauflagen erschienenen Nachschlagewerk
Bevingode ord. Daß die norwegische Rezeption vergleichsweise
schwächer war, hängt offenbar damit zusammen, daß man sich
in Norwegen seit 1885 den Luxus von zwei Schriftsprachen
oder Stanldardsprachen leistet'2, von denen die im 19. Jahrhun-
dert noch überwiegend genutzte Variante stark dänisch durch-
setzt war, so daß viele wahrscheinlich die dEinischen Ubersetzun-
gen gelesen haben. Später hat dann das im 20. Jh. stark geför-
derte sogenannte Neunorwegisch mit Bygdoliv, "Landleben",
1910-12 seine eigene Version erhalten.

Vergleicht man die Angaben für Schweden, so ergibt sich ein
annähernd gleiches Bild, auch wenn die Zahl der Sfromtid-Aus-
gaben in Dänemark noch größer ist (26:20). Auffällig ist, daß in
beiden Ländern in den zwanziger Jahren drei weitere Versionen
zu verzeichnen sind, und ebenso bemerkenswert, daß seit 1945
in Schweden nicht weniger als vier neue Ausgaben erschienen, in
Norwegen zwei und in Dänemark eine. Hinzu kommen in Schweden
Ut de Fronzosentid 1960, in Dänemark Uf mine Festungstid 1971
sowie die Frogmente 1966. Letztere erschienen in der von dem
bekannten dänischen Schriftsteller Jakob Paludan seit 1941
herausgegebenen renommierten Reihe "Hasselbalchs Kulturbiblio-
thek??.13 Es handelt sich um einen recht gelungenen Versuch,
unter dem Titel t'Der Schatten über Fritz Reuters Leben" auf
75 Seiten Leben und Werk des Dichters einzufanpfen, und zwar

Siehe dazu D. A. SEIP, Norwegische Sprochgeschichte, bearb. und erw. v.
L. SALTVEIT (Grundriß der germanischen Philologie, 19), Berlin 1971' S.
429ff.

Bis 1966 erschienen in dieser Reihe folgende deutschsprachige Autoren:
Benn, Borchert, Büchner, Frisch, Goethe, Heine, Hesse, Hofmannsthal,
Jaspers, Jrhger, Kafka, Keller, Lichtenberg, Th, Mantl , Morgenstern,
Musil, Mörike, Nietzsche, Rilke, Schnitzler, Schopenhauer, Schweitzer,
Stifter, Tucholsky, Wagner, St. Zweig.

t2

l3
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an Hand von Briefauszügen und mit Bruchstücken aus Ut mine
Festungstid, De Urgeschicht von Meckelnborg, Dörchlöuchting
und Ut mine Stromtid. ln einem Appendix wird auf drei Seiten
das erste Kapitel der mecklenburgischen Geschichte in seeländi-
scher Mundart wiedergegeben, t'um einen gewissen Eindruck von
Reuters plattdeutschem Humor zu vermitteln." Der Schwerpunkt
der Darstellung liegt auf Reuter als Kämpfer für Freiheit und
Demokratie, "zu einer Zeit als diese Begriffe in den Ohren der
Fürsten denselben Klang hatten wie Kommunismus für McCarthy"
(so der Klappentext).

Die markante Reuter-Rezeption des 19. Jahrhunderts darf nun
allerdings nicht isoliert betrachtet werden. Sie gehört in den
größeren Zusammenhang der deutschen Kulturdominanz überhaupt,
die sich bis hinein in die 20er Jahre unseres Jahrhunderts er-
streckte. Dieser Aspekt ist für Schweden eingehender beleuchtet
worden in einem Stockholmer Forschungsprojekt, dessen Ergeb-
nisse u.a. in einem von Helmut Müssener herausgegebenen Sam-
melband dokumentiert sind14. Die Erqebnisse dürften mutatis
mutandis auch für die beiden anderen Länder gelten, wenn auch
die schleswigsche Wunde in Dänemark ein ambivalenteres Klima
schuf,,, Für Schweden gilt jedenfalls uneingeschränkt, daß die
deutsche Kultur seit der Reichsgründung Bismareks stark domi-
nierte. Sie hatte bei uns damals eine ähnliche Stellung wie heute
die angloamerikanische, ja man könnte mit einiger Vereinfachung
sagen, daß Schweden damals in kultureller Hinsicht so etwas wie
eine deutsche Kulturprovinz war, wie schon einmal in der Refor-
mationszeitls. Deutsch war die erste Fremdsprache, die neun
Jahre lang in den höheren Schulen unter erheblichem Aufwand
an Forderungen nach grammatischer Präzision und Exaktheit im
Schriftlichen eisern gelehrt und gelernt wurde - erst 1946 wurde
Englisch die erste Fremdsprachers. Deutsch war bis in die Wei-
marer Zeit hinein die Sprache der Wissenschaft, auch der Natur-
wissenschaften und der Medizin, und Deutschland war im Bewußt-
sein des schwedischen Bildungsbürgertums zweifellos das Land
der Dichter und Denker. Es ist z.B. überaus charakteristisch,
daß unter den allerersten Nobelpreisträgern für Literatur zwei
deutsche Wissenschaftler waren, die mit Literatur im engeren
Sinne wenig zu tun hatten, der Historiker Theodor Mommsen
1902 und der Philosoph Rudolf Eucken 1908 (der dritte zwei Jah-
re später, Paul Heyse, wird uns noch beschäftigen).

H. MUSSENER (Hrg.), Nicht nur Strindberg. Kulturelle und literorische Be'
ziehungen zwischen Schweden und Deutschlond 1870- 1933 (Stockholmer ger-
manist. Forschungen, 25) Stockholm 1979.

Siehe dazu St. LINDROTH in Uppsolo universitet 1477-1977, 1976, S.21.
"Eine deutsche Kulturprovinzr war Schweden nach Lindroth übrigens auch
in der nachromantischen zeit, ebd. S.182.

Vgl. die historische Ubersicht bei BJURN (wie.Anm.7) S.13ff .

tl
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Gerade die idealistische deutsche Philosophie eines Rudolf
Eucken - wir werden auch darauf in Sachen Reuter zurückkom-
men - dominierte damals in Schweden total . Unübertroffen, wenn
auch etwas unseriös, ist dazu die Charakteristik des in Schweden
sehr bekannten Lunder Satirikers Axel Wallengren. Er gab Ende
des vorigen Jahrhunderts unter dem Pseudonym Falstaff, Fakir
ein Buch heraus mit dem verlockenden Titel rrEin jeder sein eige-
ner Professorr'. Hier gibt es auch ein Kapitel mit dem Titel "Die
deutsche Sprache und die Philosophie", das folgendermaßen be-
ginnt: "Diese beiden Disziplinen stehen in einem so engen Zusam-
menhang, daß man manchmal nicht weiß, wo die eine aufhört
und die andere beginnt. Alle Deutschen sind Philosophen, und ,
fast alle Philosophen sind Deutsche. Der Philosoph Spencer ist
es freilich nicht, aber es ist damit zu rechnen, daß er an einem
seiner nächsten Geburtstage dazu ernannt werden wird". In dem
Abschnitt über die Philosophie heißt es dann einleitend: "Dieses
Fach besteht aus 1000 Unterabteilungen. Die wichtigste heißt
Boströmrr. Und Christopher Jacob Boström, Professor in Uppsala
L842-63, war gerade der Hauptvertreter jener deutschen Tradi-
tion in der Nachfolge von Kant.

Dies ist, etwas anekdotisch und auf die kürzeste Formel ge-
bracht, die damalige wissenschaftsgeschichtliche und kulturpoli-
tische Situation, und vor diesem Hintergrund ist natürlich auch
die Reuterpräsenz zu sehen. Was aber doch auffällt, ist die Zäh-
lebigkeit dieser Rezeption. Kein deutschsprachiger Erzähler des
19. Jahrhunderts ist in der Ubersetzungsliteratur und im schwedi-
schen literarischen Bewußtsein über einen so langen Zeitraum in
so markanter Weise präsent gewesen wie Fritz Reuter. Am ehesten
käme für einen Vergleich PauI Heyse in Frage, der in den Jahren
nach 1870 noch zahlreichere Ausgaben als Reuter aufweist und
dann, nach dem von dem führenden dänischen Kritiker Georg
Brandes stark befürworteten NobelpreislT 1910, eine zweite
Welle erlebte. Aber zum Unterschied von Reuter ist er seit 1919
praktisch nicht mehr existent. I'Heute ist Paul Heyse ein Schrift-
steller, der bestenfalls als Nobelpreisträger wider Verdienst wei-
terlebt", heißt es zu Recht bei Müssenerl8.

Die idealistische deutsche Philosophie, von der die Rede war,
liegt nun auch der einzigen skandinavischen Drssertation, die
sich mit Reuter befaßt, zu Grunde. Es handett sich, wie ich in
der Reuter-Gedächtnisschrift näher ausgeführt habe, um eine in
Uppsala 1877, also nur drei Jahre nach Reuters Tod, erschienene
Abhandlung von Hjalmar Barkön, die sich in dem bescheidenen

Uber Brandes und Heyse siehe B. NOLIN, Den gode europäen. Studier i
Ceorg Brondes idbutveckling 1871-1893 med speciell hönsyn till hons för-
hällonde till tysk, engelsk, slovisk och fronsk litterotur (mit engl. Zusam-
menfassung), Stockholm 1965, S.93ff.
Wie Anm.14, S.97.
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Umfang von 50 Seiten mit Leben und Werk des Dichters befaßt.
Bark6n war Schüler von Carl Nyblom, der in den Jahren 1867-
1907 Professor für Asthetik, Literatur- und Kunstgeschichte war
und selbst 20 Jahre früher eine Dissertation über ein sehr Reu-
ter-relevantes Thema mit dem Tite1 "Das Komische und sein Ver-
hältnis zum Humor" vorgelegt hatte. Bei Bark6n ist, in seiner
Analyse des Reuterschen Humors, auch ein direkter Einfluß von
Friedrich Theodor Fischer unverkennbar, dessen hegelianische
Asthetik damals in Schweden hoch im Kurs stand. Er kennt sich
auch aus in der damals vorhandenen Sekundärliteratur von Otto
Glogau, Hermann Ebert und Adolf Wilbrant und nimmt in dem be-
kannten Streit zwischen Klaus Groth und Fritz Reuter eindeutig
für Reuter Stellung. Daß Bark6n für die gesellschaftskritische
Problematik in Kein Hüsung kein Verständnis hatte, kann aus
der damaligen zeitgeschichtlichen Perspektive ebensowenig über-
raschen wie der Umstand, daß er auf die sprachlichen Aspekte
des Reuterschen Werkes nicht näher eingeht - die niederdeutsche
Philologie erreichte Uppsala erst 1901 mit der Ausgabe der mnd.
Apokalypse durch Hjalmar Psilander, der dann 1906 den ersten
Lehrstuhl für deutsche Sprache übernahmte.

Der Rest ist Schweigen, d.h. Bark6ns für die damaligen aka-
demischen Verhältnisse normale, aus heutiger Sicht sehr beschei-
dene Untersuchung ist nun alles, was die skandinavisehe Wissen-
schaft an Reuter-Untersuchungen aufzuweisen hat20. Dies ist
eigentlich erstaunlich, wenn man einerseits die starke Stel_llrng
der niederdeutschen Philologie in den nordischen Ländern ", a;fl-
dererseits das in der Reuter-Gedächtnisschrift aufgezeigte däni-
sche Interesse an Klaus Groth bedenkt. Aber für Schweden läßt
sich diese Lüeke am ehesten mit der traditionell rein sprachwis-
senschaftlichen Orientierung erklären - immer noch haben wir
keinen einzigen Lehrstuhl für deutsche Literatur, und es ist wotrl
nicht damit zu rechnen, daß sich dies in den nächsten Jahren
ändern wird.

Immerhin haben einige der - oft literaturkritisch geschulten
und in der Presse mit literarischen Beiträgen aktiven - Uberset-
zer Leben und Werk Reuters in Einleitungen vorgestellt, so schon

19 Siehe L. HERMODSSON, Deutsche Sproche und Literotur', in: Uppsolo Llni-
versity 500 Yeors, Stockholm 1976, 8d.6, S.f23ff.
ln Germonistische Streifzüge (Stockholmer germanist, Forschungen, 16),
Stockholm 1974, erschien zwar eine interessante Analyse mit dem Titel
Zwei Kopitel Fritz Reuter: Episodisches und bildhoftes Erzöhlen. Niederdeut-
sche Literotur zwischen bürgerlicher ldylle und Leidensgeschichte, aber der
Verfasser war der Saarbrücker Professor Gerhard SCHMIDT-HENKEL, zeit-
weilig Gastprofessor in Stockholm.

Siehe zur nd. Tradition G. KORLEN, Niederdeutsch-schwedische Lehnbezie-
hungen, in: Sprochwondel und Sprochgeschichtsschreibung. Johrbuch 1976
des lnstituts für deutsche Sproche (Spraehe der Gegenwart, 41), Düsseldorf
1977, S.285ff.
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für Schweden Axel Krook in einer Ausgabe kleinerer (in den obi-
gar Tabellen aufgeschlüsselter) Erzählungen 1874 und für Däne-
mark Alexander Schumacher in Efterlodte Skri fter 1875. Und na-
türlich ist Reuter auch in den größeren literaturwissenschaftlichen
Ubersichtswerken berücksichtigt. Auffällig ist allerdings, daß in
der jüngsten "Weltgeschichte der Literatur", einem nordischen
Gemeinschaftswerk in zwölf Bänden, das in den Jahren 1972-74
gleichzeitig in Dänemark, Norwegen, Finnland und Schweden her-
auskam, die deutsche Literatur des Realismus dem französischen
Germanisten Claude David anvertraut wurde, der ja wohl kaum
die starke Wirkung Reuters in diesen L-ändern gekannt haben
dürfte und sie jedönfalls nicht erwähnt22. Er behandelt hier immer-
hin Reuter auf zwei Seiten und schließt mit der folgenden, etwas
zurückhaltenden Würdigung: r'Als Fritz Reuter starb, trauerte
das ganze deutsche Volk, das in ihm, wenn nicht einen seiner
großen Schriftsteller, so doch einen seiner besten Humoristen
sahrt.

In Schweden wurde er lange Zeit zweifellos noch höher einge-
schätzt. Daß er zum'geistigen Besitz unseres Bildungsbürgertums
gehörte, so lange dieser Begriff noch eine Realität war, d.h. bis
in die zwanziger Jahre, ist vielfach bezeugt. Ein Indiz dafür,
daß auch breitere Schichten erfaßt wurden, ist der Umstand,
daß die Wanderbibliotheken der Eisenbahngewerkschaft zu Anfang
unseres Jahrhunderts neben Strindberg und Selma Lagerlöf u.a.
auch Reuter in den Bücherbeständen verzeichnen. Daß er auch
zur Lektüre schwedischer Schriftsteller gehörte, wurde ebenfalls
in der Reuter-Gedäehtnisschrift nachgewiesen. Ich rekapituliere
hier kurz und füge ergänzend einige Belege hinzu".

August Strindberg schreibt in einem Brief an den bereits er-
wähnten Professor Carl Nyblom, daß er Fritz Reuter zu seinen
Freunden zählt. Möglich ist, daß seine Reuterlektüre Spuren in
seinem Heimatroman Die Leute von Hemsö hinterlassen hat. Ver-
ner von Heidenstam, einst auch in Deutschland, namentlich durch
sein nationalromantisches Epos Korolinerno ( 189?-98) sehr bekannt 2 a,

schreibt in einer Reiseschilderung mit einer auffälligen Metapho-
rik: 'tZwischen den Felswänden der Alpen stehen die gutmütig
gemütlichen Dörfer wie Bücher von Fritz Reuter zwischen zwei
Bänden von shakespeare" (1888). Ein unmittelbarer Einfluß läßt
sich nachweisen bei dem südsehwedischen Kritiker, Lyriker und
Romancier ola Hansson, damals neben strindberg der in Deutsch-

Der Reuter-Abschnitt ist eine gekürzte Fassung von C. DAVID' Zwischen
Romontik und Symbolismus 1820-85, Gütersloh 1966, S.173ff.

Zu den im folgenden genannten Autoren s. Lexikon der Weltliterotur, L975,
soferrr nicht auf andere Quellen hingewiesen wird.

Deutsche Ubersetzung: Korl Xll. und setne Krieger' 1898. Vgl. dazu
K.-R. VON DER AHE, Rezeption schwectischer Literotur in Deutschlond
1933- 1945, Hattingen 1982, S.188ff .
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land meistgelesene schwedische Autor, dessen deutsche, von pan-
germanischen Ideen inspirierte Beziehungen in zwei schwedischen
Dissertationen neueräings wieder aktualisiert worden sind2s. In
seinem autobiographischen Bildungsroman Reson hem ("Die Reise
nach Hause") v.J. 1894 sind die Bezüge zu Reuter offenkundig
und in einem Brief an strindberg findöt sich bereits vier Jahrä
früher der bemerkenswerte Satz: rrFritz Reuter ist noch mein
Lieblingsautor: er hät über Mecklenburg geschrieben und scho-
nen so geschildert wie bisher keiner.r'

Gustaf_Fröding, geb. 1860 in Värmland, gest. 1911 nach län-
geren Aufenthalten in Nervenanstalten, immer noch einer unserer
volkstümlichsten und beliebtesten Dichter, dessen Gedichte z.T.in värmländischer Mundart geschrieben sind, Iernte, wie Günter
Krumm in einem Abschnitt seines Buches unter dem Titel r?Fröding
und Reutert' nachgewiesen hat26, Fritz Reuters werke während
eines Aufenthalts in der schlesischen Nervenkuranstalt Görlitz
1889-1890 kennen. Krumm zitiert Briefe, aus denen Frödings ein-
gehende Vertrautheit und l{ertschätzung hervorgehen. Er lrug
sich damals auch mit dem Gedanken einös humorlstischen Klein--
stadtepos, offenbar angeregt von Reuters Meine vaterstodt sto-
venh_ogen, wiewohl daraus dann nichts geworden ist.

Ein direkter literarischer Einf'l.uß liegt höchstwahrscheinlich
vor bei dem Dramatiker Hjalmar Bergman, dessen Komödie Hons
Nöds Testomente v.J. 1g1027 parallefen zu Dörchlöuchting auf-
weist. Ein weiterer Fall ist der südschwedische Dichter-p-hilosoph
Hans Larsson, legendärer Professor in Lund lg}l-27, der mehr-
fach seine Wertschätzung für Ut mine Stromtid bekundet hat,
und dessen Roman Hemmobyorno v.J. 1916 ("die Heimatdörfer"),
wie ola Hanssons Reson hem in cler provinz schonen stark ver-
ankert_,. Anklänge an Reuter aufweist, auch wenn ein jüngerer
schwedischer Literarhistoriker, Reidar Ekner, eine unmitielbare
Beeinflussung durch "den Plattdeutschenr', wie es bei ihm etwas
herablassend heißt, nicht für wahrscheinlich hält.
. Alg_ iüngstes Zeugnis einer positiven Einschätzung sei der Lyri-ker, Kritiker und ubersetzer Johannes Edfelt zitiert", Träger där
Goethemedaille und unter den lebenden schwedischen Dichlern
zweifellos der beste Kenner und vermitiler deutschsprachiger Li-teratur2s. Er veröffenilichte am 8.4.1960 in der raj""äit"ng Do-

25 A. WIDELL' olo Honsson i rysktond. Mit dt. zusammenfassung, uppsara
1979; Inger naANBsrUr,n-OsEnc, Att spegto tiden - etter fiiÄör den. oto
Honssons introduktion ov nordisk titterotir i rysktond lo|g-lag3. Mit engl.und dt. Zusammenfassungen, Göteborg 19g4.

26 Wie Anm. I, S.15ff .

27 Deutsche Ubersetzung: Testoment Sr, Cnoden, lg1.?,
28 lsl. die imposante Bibliographie seiner schriften in Acto Bibliothecoe

Regioe stockholmiensis xxrr, rg?i, mit damars schon über 2900 Nummern(freilich mit irrti.irnlicher Angabe der oben zitierten Besprech,'g),
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gens Nyheter unter dem Titel "Klassikerempfehlung" eine, Be-
lprectrüng von Ut de Fronzosentid in der Ubersetzung von Edvin
xättstenius. Darin heißt es einleitend: "Die plattdeutsche Litera-
tur hat wenigstens zwei erstranglge Dichter aufzuweisen, den
Lyriker Klaui Groth und den Epiker Fritz Reuter. Wer kann je-
mals Onkel Bräsig in l|t mine Stromtid, Reuters berühmtestem
und meistgelesenöm Roman, vergessen? Mit einer einzigartigen
Anschaulic-hkeit steht er, mit beiden Füßen fest auf der Erde,
breit und rustikal gemütlich, vor den Augen des Lesers' Er ist
eine schöpfung eines genialen Humoristen'r. Naeh einer kurzen
Schilderung vön Reutels Lebenslauf heißt es weiter: "Derartige
Erfahrungen können unmöglich eine einfache und oberflächliche
Lebensanichauung fördern, und Reuters Humor ist denn auch
nicht von der Ari eines unkomplizierten und zungenfertigen
Anekdotenerzählers, sondern von feinerem und tieferem Gehalt.rr
Es folgt eine sehr positive würdigung von ut. de.Fronzosentid,
die mit folgenden worten schließt: "Fürwahr ist ut de Fronzosen-
tid, verfaß1 i1859, eine klassische Erzählung, die es verdient, an
die Seite von Ut mine stromtid gestellt zu werden. I'

und schließlich eine kritische stimme: Birger siöberg, bekannt
u.a. als verfasser eines an Dickens gemahnenden Kleinstadtro-
mans Kvortetten, som spröngdes v.J. 7924 ("Das Quartett, das
auseinanderging"), schreibt 1913 in einem Brief , in dem er Peter
Rosegger und Fritz Reuter gegen Charles Dickens und Mark Twain
stellt-:- I'Ieh kann nichts dafür, daß ich die Reutersche Schule
nicht mag. Gott wird mich vielleicht deswegen strafen, denn er
hat, wie ich glaube, Reuter besonders geliebt"".

Zusammenfassend läßt sich also feststellen, daß Reuter er-
staunlich viele Spuren bei schwedischen Dichtern hinterlassen
hat. wie steht es nun mit etwaigen Einflüssen auf die däinische
oder die norwegische Literatur? Leider muß ich hier vorläufig
passen. Die BiÜliographie von Gentikow Iäßt uns hier im Stich'
ebenso andere vorimir eingesehene ltrerke, wie z.B. die seit 1984

erscheinende, auf neun Bände berechnete dänische Literaturge-
sehichte des Gyldendal-verlages, wo in den bisherigen- Registern
der Name nichi auftaucht. Am ehesten sollte man bei dem Kritiker
und Literaturwissenschaftler Georg Brandes spuren einer Reuter-
Lektüre erwarten, aber weder die angeführte Dissertation von
Bertil Nolin noch andere Quellen geben, soweit ich sehen kann,
darüber Aufschluß. Für D;inemarli und Norwegen sind also wei-
tere Untersuehungen erforderlich.

Dies gilt auch für die Theaterrezeption. Wie mir das theater-
wissenschaftliche Institut der Universität Kopenhagen mitteilt'
gibt es von Ut mine Stromtid zwei dänische Bühnenbearbeitungen,

29 Zitat nach Hedvig af PETERSEN, Om Birger Siöberg, 1956, eine Quelle, auf
die mich mein Fröund Carl Fehrman in Lund aufmerksam macht.
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eine von Peter Fristrup als "Volkskomödie in 5 Akten", die in den
Jahren 1887, 1894, 1907, 1914 und 1920 in Kopenhagen gespielt
wurde, eine zweite als "Singspiel in 6 Bildernrrvon Fleming Lyn-
ge', die 1932, 1936, 1952 (Aalborg), 1953 (Aarhus) und 1961
(Theatertournee), zudem als Fernsehstück 1961 aufgeführt wurde.
Verfilmt wurde diese Version 1965. Die schwedischen Bühnenadap-
tionen habe ich in der Reuter-Gedächtnisschrift kurz dokumen-
tiert, mit zahlreichen Aufführungen und Bearbeitungen aus den
Jahren 1888-1951. Zu ergänzen ist noch eine Version im schwedi-
schen Nationaltheater von 1953. Die frühen dänischen Bezüge wer-
den auch hier sichtbar, indem die erste schwedische Bühnenbear-
beitung aus der von Peter Fristrup übernommen wurde, und
zwar mit dem plattdeutschen Titel O//e Komellen. Eine eingehendere
Dokumentation ist vorgesehen von Axel Fritz im Rahmen eines
von ihm initiierten und vom sehwedischen geistes- und sozialwis-
senschaftlichen Forschungsrat unterstützten Projekts'Deutsch-
sprachige Dramatik auf dem schwedischen Theater 1870-1933".
Ein vorläufiger Bericht von Fritz erschien in dem bereits erwähn-
ten Sammelbänd Nicht nur Strindberg30, aus dem hervorgeht,
daß eine Fassung sogar nach der urschwedischen Provinz Dalekar-
lien verlegt wurde (mit dem Titel / Dalorno, sonst im allgemeinen
Livet pä londet).

Bis in die Gegenwart lebendig ist aber in Schweden die Ge-
stalt des Onkel Bräsig vor allem durch den Film . Ut mine Strom-
tid ist, wie aus Knours Buch des Films3t ersiehtlich, bei uns
zweimal verfilmt worden , 1924 und dann mit durchschlagendem Er-
folg 1943. Die Hauptrolle als Onkel Bräsig hatte hier der außer-
ordentlieh populäre, L957 verstorbene Komiker Edvard persson
aus Schonen. Die Texte der Gesangeinlagen stammten von dem eben-
falls sehr beliebten südschwedischen Heimatdichter Gabriel Jönsson32.
Die atmosphärische Verwandtschaft zwischen Mecklenburg und
Schonen tritt hier also erneut zutage. Aus dem mecklenburgischen
Pümpelhagen ist das schonische Rittergut Poppelhagen geworden
(in Wirklichkeit Schloß Krapperup unweit von Helsingborg). po-
muchelskopp heißt mit einem für schwedische Ohren weniger exo-
tischen Namen Carl Brockman. Die Handlung setzt ein mit der An-
kunft des neuvermählten Paares Frida und Axel Rambow und en-
det, unter Ausklammerung der Moses-Gestalt und der Rahnstädter
Reformvereinigung mit einer großen, etwas rührseligen weihnaehts-
versöhnungsfeier. Es handelt sich also um ein recht frei bearbei-
tetes Volksstück, das, wie wir sehen werden, seine Wirkung bisin unsere Tage behauptet hat.
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32

Wie Anm.14, S.75ff.
Bearb. v. Rune WALDEKRANZ - Verner ARPE, 1956.

siehe Karin KARLssoN, Gobriel Jönsson. söngoren vid öresund, Diss. stock-
holm 1977.
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Wahrscheinlich war dieser Filmerfolg der Grund dafür, daß
ein finnlandschwedischer Verlag in Kooperation mit einem süd-
schwedischen zwei Jahre später eine von einem bekannten schwe-
dischen Zeichner illustrierte Prachtausgabe wagte. Und bezeich-
nend ist auch, daß die folgenden drei Ausgaben, 1965, 1975 und
1978, alle auf dem Umschlag ein Bild von Edvard Persson als On-
kel Bräsig aus dem Film übernommen haben. Auch die Ubersetzung
von 1975 muß übrigens als eine, behutsam gekürzte, Prachtausga-
be bezeichnet werden, diesmal illustriert von dem aus deutschen
Ausgaben bekannten Zeichner Ludwig Pietsch. Leider hat aber
der Ubersetzer, im Unterschied zu den meisten anderen, Bräsigs
Gebrauch der Fremdwörter ?rverschlimmbessert t', indem er sie in
normalisierter Form wiedergibt und damit einen wesentlichen Cha-
rakterzug vernachlässigt. Diese Ausgabe wurde bisher in annä-
hernd 3.500 Exemplaren verkauft, eine beachtliche Zahl , wenn
man bedenkt, daß deutschsprachige Gegenwartsautoren, sieht man
von Böll, Grass und Wallraff ab, es in schwedischer Ubersetzung
fast nie über 2. 000 bringen 3 9.

Um Mißverständnissen vorzubeugen: Ich will nun beileibe nicht
den Eindruck erwecken, als ob wir nach dem zweiten Weltkrieg so
etwas wie eine wirkliche Reuter-Renaissance zu verzeichnen hät-
ten. Am allerwenigsten trifft dies für die Universitäten zu. Eine
1971 erschienene, mehrfach aufgelegte allgemeine und schwedische
Literaturgeschichte in zwei Bänden behandelt Reuter a1s Verfas-
ser von Üt mine Stromtid auf fünf Zeilen3b. Im akademischen
Deutschunterricht ist er in der Ausbildung unserer Deutschlehrer
und Doktoranden praktisch nicht existent. Ein eigens für diesen
Zweck verfaßtes iehrbuch,3 5 nennt zwar Reuter zusammen mit
Klaus Groths Quickborn, aber schreibt kurz und bündrg: "Der
Mecklenburger Fiitz Reuter erweist sich als ein urwüchsiger, hu-
morvoller Erzählerir. W a s er erzählt, erfährt der künftige
Deutschlehrer also nicht. Und auch hier kein Hinweis auf seine
einstige Geltung in Schweden.

Dagegen war Reuter nach dem Kriege lange Zeit im Schulunter-
richt vertreten, und zwar in einer sehr erfolgreichen Anthologie
Deutsches Dichten und Denken von Luther bis heute, die in den
Jahren 1949-1967, also bis die Entliterarisierung des Deutschun-
terrichts in den 70er Jahren mit voller Kraft einsetzte, weit ver-
breitet war und zahlreiche Auflagen erlebte36. Hier wurde er mit
einer Textprobe von zwei Seiten aus Ut mine Stromtid nebst einer

Vgl. dazu C. XOnf,bN, Nicht nur Bött und Gross. Zur Rezeption der deut-
schen Nochkriegsliterotur in Schweden, Jahresring. Jahrbuch für Kunst und
Literatur 28 (1981) S.23ff.
L. BREITHOLZ, Epoker och diktore, 3.Aufl. 1983, Bd.2, S,180.

G. MULLER, Aufriß der neueren deutschen Literotur, 1969.

S. BJORN (wie Anm.?) 5.194.
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kurzen Einführung vorgestellt. Es war dies freilich keine unum-
strittene Textwahl r ?'Obwohl ich mit großem Vergnügen Fritz Reu-
ter lese, gehören meiner Ansicht nach niederdeutsche Texte nicht
in ein Schulbuchrr, schrieb z.B, ein fü'hrender Rezensent, Ivar
Ljungerud, in dem 9Tgan des schwedischen Neuphilologenverban-
des Moderno sprdk." Der Vollständigkeit halber sei noch notiert,
daß 1933 ein Ausschnitt aus Meine Voterstadt Stavenhogen er-
schien, allerdings in einer wenig verbreiteten Anthologie. Ganz
abwegig und offenbar ohne Erfolg war der sprachpädagogische
Versuch von 1959 (s. die Tabelle 2 S,70), mit in den schwedi-
schen Text eingeschmuggelten hochdeutschen Brocken den Schü=
lern gleichsam durch die Hintertür Deutsch beizubringen. Schließ-
lich sei vermerkt, daß auch in diesem Punkte Nachforschungen
für Dänema?k und Norwegen negativ ausfielen,

Zusammenfassend wage ich also die Behauptung, daß Fritz
Reuters Präsenz bei uns doch etwas größer ist als in Dänemark
und Norwegen. Dafür sprechen ja schon die obigen Tabellen mit
fünf schwedischen Reuter-Ausgaben seit 1945, gegenüber drei in
Dänemark, zwei in Norwegen, Dafür sprechen aber auch drei
Indizien aus-iüngster Zeit: 1, Ein im Jahr 1985 erschienenes Nach-
schlagewerk'u verzeichnet Onkel Bräsig und Pomuchelskopp unter
Hinweis besonders auf die zahlreichen Volksstückaufführungen in
Stockholm, ^ 2. Im Sommer 1985 zeigte ein renommiertes schwedi-
sches Museum eine Ausstellung zum Thema "Der Bauer in der
Kunstrr, Titel der Ausstellung war Livet pö londet, was natürlich
nicht heißen muß, daß alle Besucher die literarische Anspielung
erkannten. - 3. Der Film Livet pd londet wurde dreimal, 1973,
1983 und zuletzt am 1. Dezember 1985 vom Fernsehen ausgestrahlt.
Ein führender schwedischer Filmkritiker, Torsten Jungstedt,
stellte den Film in der Progammzeitung kurz vor, allerdings ohne
Fritz Reuters Namen zu nennen ( t'nach einer plattdeutschen Ro-
mantrilogie, die in den Jahren L862-64 mit dem Titel lJt mine
Stromtid herauskamrr, in dem Tagesprogramm dagegen "nach ei-
nem Roman von Fritz Reuter"). Jungstedt meint hier zu Recht,
daß die Rolle des Onkel Bräsig "wie maßgeschneidert für Edvard
Perssontr sei (Röster i Rodio-T / Nr. 48, 1985),

Man wird also nicht bestreiten können, daß der alte Fritz zu-
mindest in der Gestalt des Onkel Bräsig und durch den Titel
Livet pö londet in Schweden weiterlebt. So leicht läßt sich??der
Plattdeutscheil auch bei uns nicht totkriegen.

37 Andererseits hielt Ilse von Zedwitz Liebenstein 1928 in einem "offenenBrief an unsere Deutschlehrer und solche, die es werden wollen" ein
vehementes Plädoyer, daß man auf der Oberstufe des Gymnasiums dem
Niederdeutschen einige Unterrichtsstunden widmen sollte, wobei auch
der gewaltige Einfluß des Mittelniederdeutschen auf die schwedische
Sprache zu berücksichtigen sei (inr Lingr:.a-LMS 19?8; Organ de schwe-
dischen Neuphilologenverbandes),

38 H, LEVANDER, Litteröro gestolter, L985,
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Manfred E. K e u n e, The Pennsylvania State University

FRITZ REUTERS WERKE UND DIE PROBLEMATIK DER
NACHDRUCKE DEUTSCHER LITERATUR IN AMERIKA
IM NEUNZEHNTEN JAHRHUNDERT

I.

Fritz Reuters Werke genossen in Amerika, besonders während
der sechziger Jahre bis zur Jahrhundertwende, eine beachtliche
Popularität 1. Ein bedeutender Aspekt dieser Präsenz niederdeut-
scher Literatur auf dem amerikanischen Kontinent war die Tat-
sache, daß Reuters Werke, wie die Werke vieler deutscher Auto-
ren und Dichter, in Amerika nachgedruckt wurden. Allgemein
wurde der Nachdruck deutscher trliteratur in Amerika, besonders
von deutscher Seite her, als Problem und publizistisch-moralische
Entgleisung empfunden und angefochten, und es ist,geradezu ein
Ton der Entrüstung, der von Reuter in seinen Briefen diesbezüg-
Iich angeschlagen wird. Reuters Einstellung gegenüber amerikani-
schen Nachdrucken seiner werke soll daher in diesen Betrachtun-
gen auf dem entscheidenden Hintergrund der Nachdruck-Proble-
matik, als Symptom der deutsch-amerikanischen Kultur, wie auch
der Geschichte des Verlagswesens in Amerika allgemein gesehen
werden, um dieses erst teilweise erforschte Thema allgemein zu
ergänzen2 und den Bemerkungen Reuters mehr Versttindnis ent-
gegenbringen zu können. Diese Bemerkungen sind in der von
Arnold Hückstädt herausgegebenen Ausgabe von Reuters Briefen
an seinen Verleger Hinstorff enthalten und dienen als Grundlage
für diese Diskuision3. Obwohl wichtige Materialien und Zeugnis-
se, die weitere Aufschlüsse über noch offene Fragen hinsichtlich
der Reuter-Nachdrucke bieten könnten, noch aus der regen For-
schertätigkeit in Stavenhagen zu erwarten sind, soll eine Diskus-
sion eingeführt werden, welche konkrete Aspekte interkultureller
literarischer Beziehungen untersucht. In diesem Sinne lassen
sich besonders auf der Basis des Vergleiches mit anderen deut-

M.E. KEUNE, Frttz Reuter tn Ameriko, in: U. BICHEL - F. MINSSEN -
H. DE VOSS, Vom Reichtum des Erzöhlens, Mtinchen Wien 1985, S.1?0-195.

Vgl. hierzu besonders Maria M. WAGNER, Amerikonische Nochdrucke und
dos Copyright der Freiligroth-Aesomtwerke, Yearbook of German - American
Studies 19 (1984) 97-L20. Der "Fall" Reuter ist in dieser Bearbeitung nicht
berücksichtigt r.corden.

Briefe Fritz Reuters on seinen Verleger Dethloff Corl Hinstorff, hrg. und
eingeleitet v. A. HUCKSTADT, Rostock 19?1. Im folg€nden zitiert als RHB.
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schen Schriftstellern, deren Werke auch in Amerika nachgedruckt
wurden, gewisse Zusammenhänge verstäindlicher machen. Somit
ist Fritz Reuters Entrüstung über publizistische Vorgänge in der
neuen Welt eine wichtige Variante eines Themas der Rezeptions-
geschichte, die einige Aufmerksamkeit verdient.

Natürlich teilten sich damals die Meinungen über die Praxis
des Nachdruckens deutscher Literatur in Amerika, und je nach
den Voraussetzungen und den Interessen der Autoren und Verle-
ger war man sich in Amerika, wie auch in Deutschland, über die
gesetzlichen und moralischen Grundlagen dieses Unternehmens
mit internationalen Auswirkungen nicht immer klar, Innerhalb
verwirrter und verwirrender Meinungen läßt sich allerdings klar
erkennen, wie im Verhältnis zwischen deutschen Autoren zu
ihren deutschen wie amerikanischen, nachdruckenden Verlegern
das Eigeninteresse eine entscheidende Rolle spielt. Eine Entipan-
nung dieser konfliktreichen situation war daher vor der Einfüh-
rung des internationalen Copyright Laws 1891 gesetzlich nicht
möglich, es sei denn auf der Basis eines besonäeren Abkommens
der entsprechenden Parteien. Meistens jedoch geschah dies auf
Kosten des Einverständnisses zwischen dem deutschen Autor und
seinem deutschen Verleger, wie es der Fall Freitigrath-Cotta be-
weist. Die I(onkurrenzverhältnisse zwischen deutschen und ameri-
kanischen nachdruckenden verlegern förderten polarisierte Hal-
tungen, innerhalb derer ein noch lebender Autor wie Reuter
sich oft verstrickt sah. um diese Polarität eingangs anzudeuten,
sei Reuters Brief an Hinstorff vom 7. August 1860 erwätrnt, wo-
rin er sich über die Möglichkeit des unteruindens der Nachdrucke
seiner ltrerke äußert:

Aber das Alles wird praktisch nichts nützen, die amerikani-
schen Gesetze stehen uns, soviel ich von früher weiß, direkt
entgegen. Mein endlicher Vorschlag ist also dieser: lVir müs-
sen versuchen, den Spitzbuben (Steiger) moralisch tot zu ma-
chen,

Die Einstellung des amerikanischen Verlegers Steiger zur praxis
des Nachdrucks deutscher Literatur in Amerika dagegen läßt
sich bestens in fotgendem Zitat vom 19. November 1866 erkennen:

Als Amerikaner werde ich für das Gemeinwohl des Landes,
speziell aber im Interesse des geistigen Fortschritts der deut-
schen Bevölkerung in Nordamerika die weiteste Verbreitung
guter deutscher Literatur mir angelegen sein lassen, in Ori-
ginal-Ausgaben, wenn es geht, und in Nachdrücken, sofern
die Kurzsichtigkeit der Verleger zur Veranstaltung solcher
nöthigt. 5

4 RHB, S.94.
5 E. STEIGER, Dreiundfünfzig Johre Buchhöndler in Deutschlond und Ameriko,

New York 1901, S.73.
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Neben dem Bewußtsein einer kulturellen Aufgabe steht hier offen-
sichtlich der gesunde Geschäftssinn des erfolgreichen deutsch-
amerikanischen Verlegers und Buchhändlers.

Ganz so eindeutig lassen sich die Dinge natürlich nicht polari-
sieren, und es muß darauf hingewiesen werden, daß sich die
Problematik der Nachdrucke nur auf dem Hintergrund der beson-
deren gesellschaftlichen Situation erklären läßt, die man in Ame-
rika in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts vorfand.
Was immer man über Reuters Popularität in Amerika in bezug auf
einen vielschichtigen Rezeptionshorizont sagen kann, das entschei-
dende Element war die ethnisch orientierte Bevölkerung der Deut-
schen in Amerika, d.h. die Einwanderer und Deutsch-Amerikaner
der folgenden Generationen. Das deutsche Element entfaltete sich
und erreichte seinen Höhepunkt in den sechziger Jahren des
neunzehnten Jahrhunderts nach dem amerikanischen Bürgerkrieg,
und es war gerade in dieser Zeit, daß die Problematik der Nach-
drucke hüben wie drüben zum vieldiskutierten Thema wurde. wie
auch die Briefe Reuters verlauten lassen, Die ethnischen Voraus-
setzungen, die zum Nachdrucken in erstaunlichem Ausmaße führ-
ten, definierten direkt, wie aueh indirekt, einen Markt für deut-
sche Literatur in Amerika, Es gab eben, und das war die Vor-
aussetzung für die Okonomie des deutsch-amerikanischen Buch-
handels und Verlagswesens, eine beachtliche Nachfrage nach
deutscher Literatur. Dazu hatte sich das profil des deutschen
Einwanderers im vergleich zu früheren Generationen erheblich
verändert. Von dem an Literatur nur begrenzt interessierten
bäuerlichen Element, welches im achtzehnten Jahrhundert vor-
herrschte, reichte der Lesehorizont jetzt in einen intellektuell
anspruchsvolleren Raum. während der Zeit des Höhepunktes deut-
scher Kultur in Amerika war selbst die große Masse deutscher
Einwanderer einfach lesefreudiger geworden. Wiederum bedingt
durch das Vorherrschen des deutschen Elementes im Raum der
Neuen Heimat, wurde der Lesehunger durch deutschsprachige
Literatur gestillt in einem Maße, daß auch Fritz Reuters nieäer-
deutsche Literatur in beachtlichen Mengen gefragt war und ent-
sprechend naehgedruekt wurde. Angebot und Nachfrage ergänz-
ten sich so im Bewußtsein des deutschen Kulturerbes in lmlrixa.

Was den Reuterleser der Neuen Welt allgemein angeht, so läßt
sich trotz des Dialektes kein eindeutiges profil rekonstruieren.
Was die Reuter-Materialien anbetrifft, so ergeben sich z.B. die
Fraggn, ob original deutsche, d.h. plattdeutsche Ausgaben in
Amerika gekauft oder von deutschen Einwanderern mitgebracht
wurden, ob in Amerika gedruckte (englische Ubersetzungen oder
plattdeutsche Nachdrucke) oder teilweise in Fortsetzungen ge-
druckte Werke Reuters von deutschen Einwanderern, Aheri[a-
nern, oder Amerikanern verschiedener deutscher Einwanderer-
generationen gelesen wurden, und warum. Die Fragen ließen sich
noch weiter zerfasern, aber es soll hier nur darauf hingewiesen
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werden, daß die Fächerung des Lesehorizontes berücksiehtigt
werden muß, wenn hier die Nachdruckfrage zur Diskussion steht.
In diesem Bereich war das deutsche Element atlerdings entschei-
dend, schon weil beide, der Leser wie der Verleger, d.h. Ange-
bot und Nachfrage, als TeiI der Kulturgemeinschaft der Deutschen
in Amerika verstanden werden sollten.

Die außerordentliche Präsenz des deutschen Elementes im Le-
ben Amerikas in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhun-
derts Iäßt sich auf viele Faktoren zurückftihren. Die wichtigsten,
d.h. für den Nachdruck und die Reuterrezeption entscheidenden
Faktoren, waren vorerst diejenigen, welche eine Leserschaft defi-
nierten, die den Nachdruck von Reuters Werken, wie den Werken
anderer deutscher Autoren, förderten. Ohne den Einsatz deut-
scher und deutsch-amerikanischer verleger in Amerika kann die
Nachdruckwelle daher kaum erklärt werden' Gewiß, das deutsche
Element war schon durch die seit 1830 stets steigende ZahI deut-
scher Einwanderer gesichert worden6, aber die Eigenart deutscher
Einwanderer, sich so schnell wie möglich in den amerikanischen
Kulturraum zu integrieren, und zwar auf Kosten ihrer ethnischen
Identität und sichtbarkeit, spricht weniger für einen Massenbe-
darf an heimatlicher Literatur. Dennoch prägte sich besonders
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ein starkes
selbstbewußtsein aus, eine ethnisehe Identität der Deutschen in
Amerika, die das entscheidende Kulturbewußtsein schuf' Dieses
Bewußtsein hatte aktive Auswirkungen, die zu einem Ringen um
die Behauptung, wenn nicht sogar vorherrschaft des deutschen
Elementes 

-in bestimmten Regionen Amerikas führte. Die Voraus-
setzungen für dieses Bewußtsein waren tief verankert und kon-
trastieiten den deutschen Einwanderer mit seiner ihn erwartenden
neuen Heimat. Gewiß waren die Motive deutscher Einwanderer,
wie auch Günter Moltmann sagt, sehr komplexT, aber seiq Hin-
weis auf Traugott Brommes in Deutschland weitverbreitetes Hand-
und Reisebuch für Auswonderer noch den Vereinigten Stooten
von Nordomerikos ist interessant, weil es besonders auf die gei-
stigen Unzulängtichkeiten Amerikas aufmerksam machte. Die ameri-
kanischen Gegebenheiten waren in Brommes Meinung nach prag-
matischen Kenntnissen hin ausgerichtet, wobei die sogenannten
rrhöheren Zweige der Wissenschaftenil nicht dem amerikanischen
Nationalcharakter entsprachen. In der Erwartung des Lebensprag-
matismus' der Amerikaner empfiehlt Bromme dem deutschen Ele-
ment die Weiterführung des deutschen Geistes in der Kulturleere

WAGNER (wie Anm.2) S.9?.

G. MOLTMANN (Hrg,), Aermons to Americo, 300 Yeors of lmnigrotion 7683
to 1983. Stuttgart 1982, S.14.

Traugott BROMME, llsni= und Reisebuch für Auswonderer noch den Verei-
nigten Stooten von Nord-Amertko, Bayreuth 1848.

6
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Amerikas: "Wir müssen auch in fernen Welttheilen Deutsche blei-
ben um jeden Preis.?' Das Vehikel dieser ethnischen Identität soll-
te besonders die Sprache sein, die dem von der alten Heimat
Scheidenden mitgegeben werden konnte, denn 'rsie ist das stärk-
ste Band, welches den Deutschen mit dem Deutschen verbindet,
er mag die Alpen oder das Niederland, oder Amerika seine Hei-
math nennen?rv. Was immer das Land Amerika war, in der Erfah-
rung des deutschen Einwanderers sollte es Heimat sein und wer-
den. Die neue Generation der Einwanderer der zweiten Hälfte des
neunzehnten Jahrhunderts unterschied sich somit von vorherge-
henden Generationen, indem sie sich außer der Verbesserung
ihrer materiellen Existenz auch für eine Art des kulturellen'Sepa-
ratismus einsetzte. Man sollte nicht nur frei sein, Religion, Kul-
tur, Sprache und Bildung der alten Heimat nicht aufgeben zu
müssen, sondern schritt zur aktiven Pflege derselben. Die so
verstandene uberlegenheit des deutschen Einwanderers in seiner
neuen Heimat brachte auch Friedrich Kapp (1884) zum Ausdruck,
als er von dem neuen Einwanderer nicht mehr als dem produkt
heimatlichen Elends, sondern dem Vertreter eines wieder mächtig
emporstrebenden Kulturvolks sprachr0.

Dieser Idee einer ethnischen Identität der Deutschen diente
ein ganzes Netz von Vereinen und aueh Verlegern, die ein um-
fangreiches Publikationswesen und einen Buchhandel unterhielten.
Der ?rPlattdütsche Volksfest-Vereen von New york un Umgebung"
ist natürlich für den Reuterforscher und -liebhaber von besonde-
rem Interesse, weil seine Aktivitäten, wie sie irt-Bernhard Mey-
borgs Geschichte dieses Vereins angeführt sindir, allgemeine
niederdeutsche Sorachpflege mit Reuters Manuskript Rein Hüsung
verbinden. Die Ziele des volksfestvereins, wie vieier anderer ver-
eine, die sogar nach Charakteren aus Reuters Romanen benannt
worden waren (Schnurr, Murr in Nework, pomuchelskopp),
summierten sich hauptsächlich in der Pflege vaterländischer sit-
ten und Gebräuche, Veranstaltungen von BälIen, Volksbelustigun-
gen, Schützenfesten und Aufmärschen. Daß all diese Bemühun-
gen um das Erhalten deutscher Sprache und Kultur besonders
den Büchermarkt für deutsche Literatur in Amerika schufen, ist
selbstverstäindlich .

Die Veränderung des Einwandererprofils trug auch dazu bei,
daß Buehhändler und Verleger zu neuen Verkaufs- und Herstel-
lungsmethoden greifen mußten. In der Wandlung des Buchgewer-
bes schieden sich jedoch hüben und drüben die Geister. tn Rme-

I BROI\IME (wie Anm.8) S.20.
10 Friedrich KAPP, Die Deutschen im Stoote New york

ten Johrhunderts, New york 1884, S.22?.
11 Bernhard MEYBORG, Geschichte des plottdütschen

New York un Umgegend, New york 1892.

wöhrend des ochtzehn^

Volksfestvereen von
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rika hatte sich ein eigenes Verlagswesen gebildet, welches den
amerikanischen Markt für deutsche Literatur verstand und be-
reit war, ihn zu definieren und zu beliefern. Die Gemeinschaft
der deutschen Einwanderer war zwar bereit, ihr kulturelles Erbe
in die ethnische Identität in der neuen Heimat zu übertragen, sie
tat es aber zum größten Teil "unabhängigrr von den großen Ver-
lagshäusern Deutlchlands. Obwohl der Einwanderer die Verbin-
düng zur Kultur des Heimatlandes in bezug auf Sprache und Li-
teralur nicht aufgab - und in nicht wenigen Fällen erst in Ame-
rika fand -, hatte er soziale, ökonomische und politische Ressen-
timents aufzuweisen, die ihn ja auch zum Auswanderer gemacht
hatten. Der Nachdruck deutscher Literatur in Amerika war so im
wesentlichen auch eine Absage an jegliche Loyalität gegenüber
denjenigen Institutionen der alten Heimat, die den vertrieb deut-
schön Scfrrifttums regulierten, Vertreter deutscher Verlagshäu-
ser, die auf eine Moralität des verlagswesens pochten, verkann-
ten diese Situation in Amerika.

Die Nachdrucker Amerikas boten daher auch zuerst Literatur
als billige Massenware an, weil von Deutschland importierte
Prestige--Klassikerausgaben im Preis zu hoch waren und keine,
den vorstellungen amerikanischer Buchhändler entsprechenden
Absatz fanden. Die erkannte Marktlücke wurde somit durch bil-
lige Nachdrucke deutscher Klassiker und Autoren von unterhal-
tüngsliteratur gefülIt ". F.W. Ttlomas, ein Verlagsbuchhänd1er
aus Philadelphia, formulierte 1855 folgenden Aufruf in den deut-
schen Zeitungen Amerikas, der die Gesinnungslage klar erkennen
läßt:

An die deutsche Bevölkerung Amerikas.
Durch meine Bestrebungen, den classischen deutschen Wer-

ken in Amerika eine allgemeine Verbreitung zu verschaffen,
ist der engherzige Neid einiger hiesigen sogenannten Bücher-
Importeurs rege geworden, der sie zu allen möglichen Anstren'
gungen und Machinationen veranlaßte deutsches Büchermono-
[ol äucfr hier in Amerika einzuführen.... Es ist schon öfters
von mir darauf-hingewiesen worden, daß nach den eigenthüm-
lichen VerhäItnissen dieses Landes, das in wissenschaftlicher
Beziehung noch in seiner ersten Entwicklung begriffen ist,
die Verbrlitung guter Volksbücher nur dann mögtich ist, wenn
solche hier puEliöirt werden .. .. Ein weiterer Vortheil, der
durch Publikationen deutscher Bücher erzielt wird, ist der,
daß bedeutende Geldsummen dem Lande erhalten werden, die
sonst für importirte Bücher verschickt werden müssen, und
daß mancher Setzer, Drucker usw. dadurch Beschäftigung
findet, der sich sonst vergebens nach Arbeit in seinem Fache

12 VgI. WAGNER (wie Anm.2) S.9?.
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13 Zitiert nach WAGNER (wie Anm.2) S.9?f.
L4 STEIGER (wie Anm.5) S.85"87.
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umsehen würde, und schon aus dem Grunde altein sollten alle
deutschen Buchdrucker der Ver. St. es sich zur Aufgabe ma-
chen, die besseren deutschen Schriften zu reproduciren.
selbst wenn dabei nur die Herstellungskosten gedeckt werden.

F, W. Thomas,
Verlags-Buchhändler und Herausgeber
der rrFreien Pressert in Philadelphiat'.

Die Antagonismen richteten sich besonders gegen den Versuch,
hier in Amerika ein deutsches "Büchermonopolil einzuführen, wel-
ches Bestrebungen, deutsche Literatur zu verbreiten, hemmen
würde. Der Anspruch an den Ventrieb von Literatur schien sich
demokratisiert zu haben und ökonomisch als Massenabsatz zu
realisieren. Daß hier auch eine vitale, ökonomische Lebensgemein-
de deutscher Einwanderer, die darauf besteht, bedeutende Geld-
summen im Lande zu halten, zu Wort kommt, sei nur als Zeugnis
des pragmatischen, arperikanischen Geschäftssinns und dessei
Einflusses angeführt.

In Zeugnissen über die Anfänge des deutschen Buchhandels
in Amerika ist es auch immer augenfällig, wie schwer der Exi-
stenzkampf des Verlegers und Buehhändlers war. Thomas, in
einem Brief an Ernst Steiger vom 21. November 196614, bietet
eine Ubersieht über die eigene Laufbahn, die 1g41 als Verleger,
Drucker und Zeitungsherausgeber anfing. Durchaus ist das un-
ternehmen als ärgerlich, schwierig und mühevoll bezeichnet.
Trotz allem bestand immer der gute wille '?etwas Gediegeners zu
Iiefern, als schinderhonnest?. 18bl begann Thomas schän mit dem
Nachdrucken deutscher Klassiker, insbesondere der werke von
schiller, Goethe, Zschokkes Novellen und Lessing. Ein wichtiger
Hinweis Thomas' ist u.a. seine publikation von Thomas paineJ
theologischen werken in ubersetzung. 1848 wurde diese Ausgabe
in Deutschland nachgedruckt und sogar nach New york impo-r-
tiert: "Da fingen deutsche Buchhäindier in Deutschland zuerst
den Nachdruck amerikanisch-deutscher Verlagswerke an.??

- Verleger und Buchhändler wie Thomas und Steiger wurdenin Amerika allgemein anerkannt für die Einführung:deutscher Li-
teratur in Amerika durch billige Klassiker-Ausgabän und die Er-
haltung der deutschen Sprache, in Deutschlana jeOoetr wurde
diese Tätigkeit nicht begrüßt. Es entwickelte sich eine scharfe
Polemik und ein Konkurrenzkampf, der besonders von der Cot-
ta'schen verlagsbuchhandlung rigoros geführt wurde. cotta stell-
te Verbindungen zu Amerika her und versuchte, seine Bücher
zum gle-ichen Preis, wie sie in Amerika hergestöl1t wurden, zu
verkaufen. Hierbei soll der Preis des originals manchmal billiger
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als der Nachdruck angeboten worden sein. Jedenfalls behauptete
Steiger, daß die Cotta'sche Buchhandlung den Thomas'schen
Nachdrucken deutscher Klassiker durch- billigere und schönere
Original-Ausgaben Konkurrenz machter". Die Kehrseite des Argur
menles ist alierdings aus einer deutsch-amerikanischen Zeitschrift
ersichtlichn wo die politischen und sozialen Antagonismen wieder
frei zum Ausdruck kommen.

... Cotta, der mit Hilfe des polizeilichen Bundestages in
Frankfurt die Ausgabe von rrschiller" für das deutsche Pub1i-
kum so überaus vertheuert hielt, daß kaum die Mittelklasse
sich das Werk anschaffte, wünscht sein Monopol aueh über
Amerika auszudehnen. Hier hat er keinen Bundestag. Dafür
hat er aber andere Polizeimaneuvres und findet Polizeigesich-
ter dazu. Er ruinirt einfach jeden muthigen amerikanischen
Buchhändler, der seine Ausgaben nachdruckt, auf dem Ge'
werbswege und dazu findet er selbst unter den Buchhändlern
Polizeihände genug! Ist es dem Herrn Cotta erst gelungen,
die amerikanische Druckerwelt einzuschüchtern, so schraubt
er seine Preise wieder doppelt in die Höhe und macht immer
noch ein erkleckliches Profitchen bei seiner Operation. Wir
bleiben daher - da wir hier in Amerika kein Frankfurter Bun-
despolizeirecht dulden dürfen - bei dem schon oft ausgespro-
chenen Rathe stehen:

"Man kaufe keine polizeiliche Cotta Ausgabe,. .
sondern eine patriotische Thomas Ausgabe!"'o

cotta, der über publizierte N{einungen dieser Art informiert war,
hatte nur Spott ünd Hohn für solche Ansichten. In einem Brief
an einen vermittter Eduard Pelz (21.L0.1855) äußert er sich über
solche Geschäftsmethoden und bezeichnet sie als amerikanischen
Patriotismus dümmster Art 1 7.

Die Dinge traten für cotta jedoch in eine dramatischere wende
durch einen Brief von Freiligrath und die Anktrndigung des Ver-
legers Friedrich Gerhard aus New York, welcher eine Gesamtaus-
gabe von Freiligraths Werken plante. Die Tatsache, daß er an-
gab, von Freiligrath das ausschlie ßliche Verlagsrecht erworben
Zu haben, wurde von Cotta mit Entrüstung wahrgenommen, und
der sich entfaltende Streit zwischen dem in London wohnenden
Dichter und dem Verlagshaus Cotta ist paradigmatisch für die
ganze Nachdrucksproblematik. Ohne die von Wagner so klar dar-
festellte Affaire zu wiederholen, sind besonders einige Punkte
äes Rechtfertigungsbriefes von Freiligrath an Cotta (8. Juni L858)

15 STEIGER (wie Anm.5) S.142.

16 Zitiert nach WAGNER (wie Anm.2) S.99,
in Oshkosh am Winnebago See.

17 Siehe WAGNER (wie Anm.2) S.100.

aus dem "Phoenix aus Nordwesten"
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im Rahmen unserer Diskussion interessant. Zuerst war der ameri.
kanische Verleger Gerhard mit der Herausgabe der Gesamtwerke
Freiligraths Cotta zuvorgekommen, ein Umstand, den Freiligrath
verständlicherweise auch aus geschäftlichen Gründen begrüßte,
Weiterhin erkannte Freiligrath, da$ Cotta, wie er selbst, in Ame.
rika rechtlos war, eine Tatsache, die Cottas etwas arrogante Ein-
stellung in ein legal fragliches Licht rückte. Interessant ist auch
Freiligraths Einschätzung seines Unternehmens, als erster deut-
scher Autor mit dem Verlagswesen Amerikas Verbindung aufge.
nommen zu haben. Weiterhin erkannte er den amerikanischen Bü-
chermarkt genau nach den Bedürfnissen der dort angesiedelten
deutschen Bevölkerung :

Deutsche Bevölkerung und deutsches Bildungsbedürfnis wach.
sen mit jedem Tag in Amerika; der Buchhandel der Heimath
zeigt sich unvermögend, diesem Bedürfnis in vollem Umfang
gerecht zu werden; amerikanischer Nachdruck energisch u.
mit der den Verhältnissen drüben entsprechenden Großartig-
keit betrieben, muß, bis Deutsch-Amerika eine eigene Litera-
tur hat, (u. zum Theil auch später noch, denn die Literatur
der alten Heimath bleibt ja geistiges Eigenthum auch des Aus-
gewanderten), an die Stelle treten: warum soll denn, da die
Dinge einmal nicht aufzuhalten sind, dem deutschen Schrift-
steller nicht ebensowohl der Vortheil eines von der Geschich^
te wie aus dem Boden gestampften, fern von der Heimath,
nach der Bildung der Heimath heißhungrigen großen Publis
kums zu Gute kommen dürfen, wie seit Jahren schon, unter
analogen Verhältnissen, dem englischen?rB

Wie wenige Autoren und Verleger brachte Freiligrath ein erstaun-
liches Verständnis für die Situation in Amerika auf . Seine Ziele,
die Publikation seiner Werke in Amerika, eine entsprechende Tan-
tieme und die Möglichkeit eines Beitrages zur deutsch-amerikani-
schen Kultur, konnte er so, trotz aller Spannungen mit Cotta,
verwirklichen. Cottas Zorn blieb denn auch nicht aus, und es
läßt sich erkennen, wie wenig Cotta über den amerikanischen
Markt, den er immerhin belieferte, wußte. Auch das Fehlen inter-
nationaler Copyright-Gesetze in Amerika scheint ihm nicht klar
gewesen zu sein. Dieses Vorgehen sah er analog dem Faustreeht,
dem er, etwas hilflos, die Ehrenhaftigkeit des deutschen Buch-
handels und der deutschen Gesetzgebung gegenüberstellte. Trotz
der harten Polemik zwischen Cotta und Freiligrath plädierte Frei-
ligrath später für eine Normalisierung seines Verhältnisses mit
Cotta, und am Ende sah auch Cotta die Aussichtslosigkeit seiner
Beharrlichkeit ein.
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Andere deutsche Autoren nahmen gegenüber den amerikani-
schen Nachdrucken eine weitaus aggressivere Haltung ein, ins-
besondere Berthold Auerbach, dessen Werke massenweise irn
Nachdruck erschienen. Im März 1869 richtete er im Namen des
Vereins 'tBerliner Presse" eine Adresse an den ktirrftigen Präsi-
denten der Vereinigten Staaten, General Grant, worin er ihn aufr
forderte, dem Congreß ein Gesetz vorzulegen, welches das gei-
stige Eigentum anderer Länder schützen sollte. Das Echo, das
dieser etwas naive Versuch in der deutsch-amerikanischen Presse
auslöste, war hart und direkt. Besonders die itNew Yorker Staats-
zeitungt' wies die als Arroganz verstandene Forderung der Berli-
ner Schriftsteller zurück, die glaubten, daß Amerika zum Unter-
halt europäischer Literatur beitragen sollte. Die Adresse wurde
als lächerliche Anmaßung verstanden, welche wiederum die Un-
kenntnis der Deutschen in bezug auf den amerikanischen Bücher-
markt bloßstellte.

II.

Die Aspekte des Nachdrucks sind vielseitig und lassen sich
kaum im Rahmen dieser Arbeit erschöpfen. In bezug auf Fritz
Reuter jedoch bilden die hier diskutierten Punkte einen Hinter-
grund, der zum Verständnis der Situation Reuters wichtig ist.
Von allen amerikanischen Buchhändlern und Verlegern, die in
der hier erläuterten Epoche des Nachdrucks eine bedeutende
Rolle spielten, steht Ernst Steiger mit an der Spitze. Seine Bio-
graphie über sein Leben als Buchhändler und Verleger, wie auch
änaäre kleinere Schriftenls, repräsentieren wohl die ausführlichs
sten Aufzeichnungen über diese Periode deutsch-amerikanischer
Publizistik. Als ein Mann, dessen Geschäftsgrundsätze von einer
Ehrenhaftigkeit durchdrungen waren, welche eine wesentliche
Haltung des erfolgreichen deutschen Einwanderers widerspiegelte
hatte er eine positive, ausgeprägte Einstellung gegenüber Nach-
drucken:

Der deutsche Nachdruck in Amerika ist das Mittel gewesen,
wodurch Hunderttausenden von Söhnen Deutschlands im Aus-
land die Liebe zur Muttersprache erhalten worden ist, wodurch
sie, für die der Name ttDeutschlandrrnur das Symbol uner-
träglicher Plackereien, Quälereien, Nöthe und Drangsale gewe-
sen war, erst mit dem einzigen Werthvollen, was Deutschland
seinen Söhnen mitgeben kann, der deutschen Geisteswelt, be-
kannt und für sie gewonnen worden sind. Und das ist es,

l9 E. STEIcER, Urheberrecht und Nochdruck in Nord.Ameriko, New York 1901;
DERS., Dos Cespenst des Nochdrucks deutscher Bücher in Nord^Amerikol
New York 1902.
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weshalb ich dem deutschen Nachdruck ein so hohes Verdienst
zuschreibe 2 o.

Ein Mittel also zur geistigen Bereicherung deutscher Einwanderer
in Amerika, denen teilweise die Namen deutscher Klassiker auch
in Deutschland wenig bedeutet hatten. Kein Wunder, daß Steiger,
der selbst Einwanderer war, als der ttNestor des deutschen Buch-
handels in Amerikarr bezeichnet worden war21. Theodor Lemke
betont sogar, daß Steiger durch seinen Einsatz als Verleger und
Buchhäindler den Bedarf an deutschen Literaturerzeugnissen
weckte urd erhöhte, und somit nicht nur große Schwierigkeiten
bei der Einführung deutscher Literatur in Amerika überwand,
sondern auch das geringe Bedürfnis der deutschen Bevölkerung
nach geistiger Nahrung transformierte. Was immer Ernst Steiger
verlegte oder verkaufte, sein Verdienst und seine Produktion im
deutsch-amerikanischen Verlagswesen waren beachtenswert. Es
gab wohl kaum ein Verlagshaus, das der Vertretung und Vorherr-
schaft des deutschen Elementes in Amerika so gerecht wurde. In
seinem Werk über das Verlagswesen in den Vereinigten Staaten
behauptet John Trebbel, daß Ernst Steiger sogar -das größte
deutsche Buch- und Verlagshaus dieser Zeit warzz. Textbücher,
Kulturgeschichten über deutsche Ein- und Auswanderung, Jour-
nale, sogar ein literarischer Monatsbericht, kurz eine umfangrei-
che Palette von Erzeugnissen, die den geistigen Hunger der Deut-
schen in Amerika ansprachen und ansprechen sollten, wurden von
ihm zur Verfügung gestellt und verlegt. Sein Büro soll ein Haupt-
quartier für deutschschreibende Autoren gewesen sein, und wie
Thomas war er einer der frühen Verfechter der verbilligten
Volksausgaben deutscher Klassiker in Amerika. Hier konnte er
seinem Ethos als deutsch-amerikanischer Buchhäindler und Verle-
ger besonders gerecht werden, und das Ausmaß seiner Uberzeu-
gung für die Berechtigung zum Nachdruck ist in seinen Schrif-
ten klar zu erkennen. Sein Versuch, durch die Darstellung sei-
ner Verlagsphilosophie besonders die Deutschen über die Nach-
druckerei aufzuklären, sollte auch die in Amerika vorherrschen^
den Realitäten des Buchhandels klarstellen. Inwiefern sein star-
kes Ethos deutsche Verlagshäuser über ihre eigenen Interessen
hinweg überzeugte, ist jedoch fraglich. Jedenfalls füllten seine
Meinungen und Argumente jene ambivalente Lücke, die sich erst
mit der Verabschiedung des Urheberrechtsgesetzes 1891 zu
schließen begann. Die Argumente, die seine Schriften durchzie-

STEIGER (wie Anm.5) S.80.
Th. LEMKE, Geschichte des Deutschthums in New Yofk. New York 1891,
s.164.
J. TREBBEL, A History of Book Publishing in the United Stotes, Bd.2, New
York 1975, 5.582.
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hen, Iießen sich so kurz zusammenfassen: Der deutsche Buch-
hEindler und verleger hat in Nordamerika eine wichtige Mission,
und der Nachdruck ist die Basis für eine zukünftige deutsch-
amerikanische Literatur. Zu einem weltweiten Bildungsprozeß
sollen die Deutschen das idealistische Element beitragen und so

den übermäehtigen realistischen Elementen die Waage halten.
Eine Konfluenz der deutsch-amerikanischen Elemente wird durch
den vorläufigen Naehdruck angestrebt. Mein Gewerbe ist nütz-
lich, verdienstlich und ehrenwert. In Amerika gibt es eigent-
lich keinen ungerechten Nachdruck deutscher Bücher.

Nachdrucke-deutscher Literatur waren somit ein wichtiger
Teil von steigers unternehmungen und Fritz Reuters werke wa-
ren auch darunter23 und zwar in einem sehr umfangreichen Maße.
was dem Leser der schriften steigers auffäIlt, ist die Tatsache,
daß, obwohl Steiger besonders über die Periode des Nachdruckes
Rechenschaft ablegen wollte, er Reuter nicht als einen besonde-
ren Fall hervorhebt . Meistens ist die Aufzählung der Autoren,
mit äenen Steiger wegen des Nachdrucks ihrer Werke in einem
gespannten Verhaltnis stand, begrenzt. Uber seine Rolle als
Verteidiger des Nachdrucks vor der Uffenttichkeit sagt er dann
auch: "üie Sache war für mich interessant, und ich habe noch
jahrelang die Polemik fortgesetzt. Berthold Auerbach, Paul Lin-
dau, Fr. Spielhagen und Andere, der Berliner Schriftsteller-
Verein und viele-Verleger ärgerten sich über michtr'u. Neben
diesen Autoren heben sich die Klassiker Goethe, Schiller, Les-
sing und auch Heine ab, die aber teils in dieser Periode durch
aen'A.Utauf der schutzfrist zum publizistisehen Allgemeingut ge-
worden waren. In diesem Bereich war die Nachdruckfrage also
gegenstandslos geworden'- -Fritz Reuter, der wohl zu den ttAnderenrt der Unterhaltungs-
literatur gehörte, war allerdings ein anderer Fall. Ob Steiger,
dem Bescüeidenheit im Leistungsbereich nicht nachgesagt werden
kann, und der Reuters Werke besonders als verbilligte volksaus-
gabe herausgab, Reuter einfach vergaß, ist schwer zu sagen.
Nur bei einer pist<ussion über rationale Herstellungsverfahren
von Büchern erscheint Reuters Name in einer Aufzählung. In
einem Hinweis auf die erfolgreiche Produktion von verbilligten
Heine-Ausgaben meint Steiger:

Betrachtet man nun dieses Resultat, so darf man auch mit
ziemlicher Zuversicht erwarten, daß ein günstiges, den neue-
ren Steigertschen noch mehr populären Verlagsunternehmungen
(Kapp, Haus-Bibliothek, Jugend-Bibliothek, Reuter, Biblio-
thek der Mundarten, und was später folgen soll) welche

23 KEUNE (wie Anm.1) S.192c195.

24 STEIGER (wie Anm.5) S.58.
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sämmtlich von Stereotyp- und Electrotyp-Platten gedruckt
wurden, nieht fehlen wird. 2 5

Reuter gehörte für Steiger wohl in jene Rubrik von kürzlich ver-
storbenen oder noch lebenden Autoren, die nachzudrucken sich
noch lohnte, trotz fallender Einwanderungszahlen.

Wenn Steiger sich auch um den Dichterruhm und die Popula-
rität Reuters bemühte und verdient machte, so war er für Reu-
ter selbst ein rrlump" und ?rSpitzbubrt. Vorauszusetzen ist hier
vor allem Reuters Verständnis des Nachdruckproblems, wie es
im Bewußtsein europäischer_Autoren vorzufinden war. In seinem
Brief vom 19. Januar 78672b erwähnt Reuter z.B. eine hollärndi-
sche Ubersetzung von Stromtid, für die er der Ubersetzerin
einen für HoIIand verständlichen Titel erfinden sollte. Reuter
war entrüstet, gegen das trFrauenzimmert'27 und gegen die Tat-
sache nichts einwenden zu können, weil Holland mit Deutsch-
land in keinem Kartell stände. Nachdem er die Sache durchdacht
hatte, kam er zu dem Schluß, daß Ubersetzen wohl erlaubt sei,
während das Nachdrucken allerdings in Europa verpönt war.
Jedoch war die Sache nicht so eindeutig, denn die Pietschen Bils
der betrachtete er als Nachdruck, während die Frage, ob die
'rbloße Veränderung?t von einem niederdeutschen Dialekt in einen
anderen auch als übersetzung gelten könnte, offen blieb. Reuter
riet Hinstorff, sich an das Ministerium zu wenden und herauszu-
finden, ob wenigstens die Pietschen Bilder eine Handhabe abge-
ben würden, Uberhaupt betraehtete Reuter die Ubersetzung in
fremde Sprachen als eine "verbohrte Geschichtett, da er wohl
fühlte, daß ihm, wie bei den Nachdrucken, die Kontrolle über
das Verlegen seiner Werke entzogen wurde. Natürlich bedeutete
es auch finanziellen Schaden, der wohl nicht dem Geschäftssinn
Reuters entsprach. Reuters Hilflosigkeit und Resignation wird
verständlich, wenn man seine Bemerkulgerl zlur englischen Tauch-
nitz-Ubersetzung in Leipzig liest. Tauchnitz hatte sich an Reuter
gewandt, der ihm dann auch die Erlaubnis gab, weil er, wie er
meinte, sie doch nicht hätte verbieten können. Diese Tauchnitz-
Ausgabe wurde natürlich auch in Amerika gelesen.

Mit der Voraussetzung, daß Reuter mit der Nachdruck.Proble-
matik altgemein vertraut war, können seine Briefe an Hinstorff
bezüglich des amerikanischen Nachdrucks gelesen werden. Wich-
tig ist auch, daß Reuter wußte, daß er dem Ausland gegenüber
rrnoch nicht den segensreichen Schutz eines Urheberrechtes ge-
noß"28. Hinstorff hätte vorgeschlagen, daß man sich an das Bun-

25 STEIGER (wie Anm.5) S.140.
26 ßHB, S.?8.

27 RHB. S.91. Vgl. auch Hückstädts Anmerkungen auf S.131, 133.

28 W. FINGER-HAIN, Fritz Reuter in der Weltliterotur, Bd.1, Flensburg 19?0,
s.12.
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deskanzler-Haus wende, um diplomatisch in den Ubelstand des
Nachdrucks in Amerika einzugreifen2e. Reuter konnte dem aber
nicht zustimmen, weil er wußte, daß Steiger das Handwerk nicht
gelegt werden konnte. Es scheint, daß Reuter und Hinstorff
nicht direkt mit Steiger in Verbindung standen, und Reuters
Vorschlag, über die schriftstellerischen Verhältnisse in Amerika
in Bezug auf den Nachdruck über Graf Bismarck und den ameri-
kanischen Gesandten in Berlin Information zu sammeln, schien
ihm selbst, in Anbetracht der gesetzlichen Lage, hoffnungslos.
Reuters weiterer Vorschlag, und hier stimmte er mit vielen macht.
losen deutschen Schriftstellern und Verlegern überein , war, zrl
versuchen, den 'rSpitzbubtr Steiger moralisch zu zwingen. Dazu
wollte er seinen Freund Bayard Taylor, einen damals bekannten
amerikanischen Literaturkritiker, Autor und Ubersetzer deutscher
Literatur ins Englische, überreden, Taylors Verbindungen zu
amerikanischen Journalen, insbesondere der ttNew York Tribuner',
sollten einem Aufruf an alle Deutschen dienen, um besonders den
ausgewanderten norddeutschen Landsleuten Steigers Unehrenhaf-
tigkeit darzulegen. Reuters Meinung, daß man in Amerika viel
mehr durch den Volksgeist als durch die Gesetze erreicht, mag
in etwa richtig gewesen sein, aber der von ihm wohl mißverstan-
dene amerikanisierte Geist der eingewanderten Deutschen hätte
sich wohl kaum mit einem deutschen Ehrenbegriff gedeckt, Taylor
hat diesen Auftrag auch scheinbar nicht erhalten und es bleibt
dahingestellt, ob sein immerhin beachtlicher Enthusiasmus für
deutsche Literatur und seine Bekanntschaft mit Reuter ihn so
weit gebracht hätten, sich für ein internationales Copyright zu-
gunsten deutscher Schriftsteller einzusetzen. Seine Schriften
bieten in dieser Richtung jedenfalts keine Hinweise30. Welche mo-
ralischen Faktoren das Marktverhalten der norddeutschen Einwan-
derer hätte bestimmen können, wäre spekulativ und durch die
Aufrufe deutsch-amerikanischer Buchhändler alles andere als
berechenbar gewesen.

Steigers eigener Vorschlag, daß deutsche Verleger ihre Waren
zu amerikanischen Preisen anbieten sollten, war dann auch eine
weitere Idee Reuters, die aber wieder verworfen wurde, weil
Steiger, seiner Meinung nach, die Preise dann noch weiter her-
untersetzen würde. rrGegen eine_durch die Gesetze geschützte
Spitzbüberei gibt's kein Mittel'r5r, ist das Fazit der Betrach-
tungen Reuters.

Hinstorff griff die Idee einer billigen Volksausgabe jedoch auf
und ähnlich .wie Freiligrath versuchte er mit einem amerikanischen

RHB, S.93, Brief vom 7. August 1869.

B. TAYLOR, The Works of Boyord Toylor, New York 1891; DERS., Criticol
Essoys ond Literory Arotes, New York 1880.

RtrB, s.94.
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Verleger, einem Konkurrenten Steigers in New York, S. Zickel,
zusammenzuarbeiten. Reuter, der prinzipiell gegen eine Volksaus-
gabe gewesen war, war dann bereit zuzusagen unter der Bedin-
Bung, daß in Deutschland keine Exemplare vertrieben würden.
Reuter sah allerdings, daß Zickels Bedingungen das Erscheinen
einer amerikanischen Volksausgabe in Deutschland nicht hätten
verhindern können, und wiederum wandelt sich sein Unbehagen
in Resignation: "Wenn ich kein Honorar erhalte und Du (Hins-
torff) keinen Verdienst erzielst, so ist's am Ende gleichgültig,
ob Zickel oder Steiger die amerikanischen Herausgeber^ sind,
oder ob ein amerikanischer Markt überhaupt existiert"32. Somit
scheinen auch bei Reuter die Geschäftsinteressen vorzuherrschen
trnd nicht das Bewußtsein einer kulturellen Mission zugunsten
ausgewanderter niederdeutscher Landsleute.

Am 21. Oktober 186933 warnt Reuter Hinstorff wiederholt,
sich mit Zickel überhaupt einzulassen, weil Steiger so sein Hand-
werk nicht gelegt werden könnte. Er äußert sogar die Befürch-
tung, daß ein Dritter eines tages die von Hinstorff autorisierte
amerikanische Ausgabe als Nachdruck nach Deutschland schicken
würde. Weiterhin befürchtet er die Mißliebigkeit deutscher Buch-
häindler, wenn für Amerika eine billigere Ausgabe geschaffen
würde. Reuters wachsende Ungeduld und sein Unbehagen, die
'ramerikanische Angelegenheit" betreffend, nimmt fast paradoxe
Dimensionen an, wenn er Hinstorff erklärt, daß, wenla er auf ein
amerikanisches Honorar verzichten muß, er ihm das schon ausge-
zahlte Honorar zurückerstatten müßte. Dazu, sagte Reuter, sei
er nicht bereit, nur um Steiger zum Schweigen zu bringen. Die
gar.ze rrManipulationrr der "amerikanischen Betrügereirt konnte
seiner Meinung nach sowieso nicht geändert werden, und er be-
stand auf einer persönliehen Aussprache, um die Angelegenheit
des amerikanischen Geschäfts sowie die der billigen Ausgabe für
Deutschland zu diskutieren.

Der ganzen Angelegenheit überdrüssig, beklagt Reuter sich
(16. November 1869)'* über Hinstorffs Hartnäckigkeit, Steiger,
selbst unter Opfern, zu erledigen. Opfer bedeutete für Reuter
somit die Rückgabe seines Honorars für 13.000 Exemplare, wohl
die geplante Auflage der amerikanischen Ausgabe . Dazu war er
nicht bereit, weil er einen "spitzbübischen Buchhändler't nicht
auch noch bezahlen wollte. Dieser Brief, den Reuter sogar nota-
risieren ließ, wurde zur endgültigen Absage an das amerikani-
sche Unternehmen Hinstorffs. Reuter wollte somit jegliche Diffe-
renzen zwischen ihm und seinem Verleger verhindern und bat
ihn, ihn mit der Angelegenheit zukünftig zu verschonen,

32 RHB, S.95.

33 RHB, S.96.

34 RHB, S.99.
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III.

So wie die Briefzeugnisse stehen, scheint die Angelegenheit
der amerikanischen Nachdrucke für Reuter Ende 1869 beendet
gewesen zu sein. Ob noch Briefe von Hinstorff gefunden werden
ünd ob sie eine gründlichere Einsicht in diese Problematik bieten
können, soll vorläufig dahingestetlt bleiben, Hier sollte lediglich
versucht werden, Reuters Beschäftigung mit dieser Angelegenheit
in dem großen Rahmen des Nachdrucks deutscher Literatur in
Amerika zu zeigen. Für Reuter war die Angelegenheit ein Anta.
gonismus, dessen Grundlage wohl eine Mischung vqr Dichterstolz
und Geschäftsinn war.

Reuters Popularität in Amerika wandte sich in diesem Sinne
ironischerweise gegen ihn, Aber das erschöpft die Bedeutung
dieser Verwicklungen. wie wir sie heute in einer besseren Uber-
sicht überblicken können, nicht. Jenseits der damals im Vorder.
grund stehenden Geschäftsinteressen aller Parteien gleicht sich
die Polarität Reuter.Steiger aus. Reuters Werke spielten eine
wichtige Rolle als vertraute Kommunikation im Assimilatiollss IrId
Integrationsprozeß deutscher Einwanderer, die ihren Identitäts-
verlust in der neuen Heimat Amerika zu überwinden hatten. Die
Vertrautheit des Niederdeutschen war somit wichtig im Aufbau
des kulturellen Gewebes einer sozial und politisch offeneren und
freieren Welt in Amerika. Reuter, der Dichter, und Steiger, der
Buchhändler und Verleger, ergänzten sich letzthin in diesem
Bildungsprozeß, wenn auch unabhängig voneinander. Es ist be-
stimmt angebracht, den Nachdruck deutscher Literatur in Amerika
als eine Art Demokratisierung des hohen Bildungsgutes der Hei-
mat Deutschlands zu verstehen. Gewiß konnten damals, beson-
ders durch die Anwesenheit billiger Volksausgaben, mehr Deut-
sche in Amerika an ihrem Kulturerbe teilnehmen. Die Intimsphäre
der Sprache wurde Stütze und innerer Halt, dessen Bedeutung
für die Orientierung der Deutschen in Amerika nicht zu unter-
schätzen war. Steiger war Mittel zum Zweck, eine Funktion, die
er auch selbst erkannte. Und so erfüllten Reuter und Steiger
eine gemeinsame Aufgabe, deren Erkennen durch die Wirren des
Verlagswesens auf zwei Kontinenten lediglich verzerrt worden
war.



Ulrich Sc he uerm ann, Göttingen

KLONTRUP IN ANTECESSORES

Professor Dr. Cilbert de Smet zum 17. Januar 1986

Ein aufrechter, unerschrockener, streitbarer, ein geistreicher,
witziger Zeitgenosse auch muß er wohl gewesen sein, jener Jo-
hann Agidius Rosemann genannt Klöntrup, wenn wir richtig
interpretieren, was die wenigen gesicherten Lebensumstände, was
sein poetisches und lexikographisches, sein umfangreiches juristi-
sches Schaffen über ihn zu erkennen Eeben. Sein philologisches
Werk, dessen für uns wichtiqster Teil , das I'Niederdeutsch-West-
phälische Wörterbuch" von etwa 1820, seit kurzem im Druck
leicht zugänqlich istl, fordert jedenfalls immer wieder zur Aus-
einandersetzung mit der Persönlichkeit seines Verfassers heraus.

"Von jenem Idiotikon des Herrn Strodtmann läßt sich nicht
viel Gutes sagen"2 - so zieht er gleich zu Beginn der 'rVorerinne-
rung'r zu diesem Wörterbuch vom Leder (KLUN 1, S.III). Und
damit das Maß voll werde, muß er sich gleich auch noch am ttBre-
mischen Wörterbuche"3 reiben, um das es, ttwie auch sonst am
Tage liegt", schlecht stehe, da der STRODTM eine seiner Grund-
Iagen sei (ebd).

lm Nachtrag zu seiner jetzt "Vorrede" genannten kurzen Einlei-
tung, der als einziger Teil des gesamten Wörterbuchs eindeutig,
nämlich auf den 1. April 1824, zu datieren rst, nimmt sich KIön-
trup schließlich 'rdes Herrn Heinsius volksthümliches Wörterbuch"
an, dem er ebenfalls vorwirft, es führe, auf STRODTM basierend,
"sehr häufig das Osnabrücksche Idiom an, aber leider fast jedes-
mahl unrichtig", so daß es rrwohl besser gewesen Iwäre], den
Vorrath erst näher zu prüfen, ehe man an dessen Verarbeitung
[...] Hand anlegterr (ebd. S.V.). Nur die vielleicht schon zu
Klöntrups Zeit ehrwürdige Institution, das "hamburgische Idioti-

Johan GilpJes Rosemann g€nannt KLONTRUP, Niederdeutsch-Westphölisches
Wörterbuch, bearb. v. W. KRAMER - H. NIEBAUM - U. SCHEUERMANN,
2 Bde, Hildesheim 1982 und 1984 (im folgenden zitiert KLUN).
Johann Christoph STRODTMANN, ldioticon Osnobrvgense, Leipzig und Altona
1756 (im folgenden zitiert STRODTM).

Versuch eines bremisch-niedersöchsischen Wörterbuchs, hrg. von der bre-
mischen deutschen Gesellschaft, 5 Bde, Bremen L767-L77L, Bd.6 ebd, 1869
(im folgenden zitiert Br.Wb.).
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kon des Herrn Professor Richey"b, bleibt weitgehend von Kritik
verschont: Klöntrup schließt zwar nicht aus, daß es ebenfalls
voller Fehler stecken könne, verschanzt sich aber dahinter, daß
er I'den hamburgischen Dialect nicht so genau kenne" und des-
halb nicht beurteilen könne, ob rrder Herausgeber des bremischen
Wörterbuchs bey dem Richeyschen Idiotikon [ ... ] eine eben so
üble Wahl getroffen" habe wie mit STRODTM (ebd. S.III).

Rund herum also viel Feind! Viel Ehr demnach auch für den,
der das Gefilde erneut betreten und sich der Aufgabe unterzogen
hat, endlich "ein brauchbares Niederdeutsches Wörterbuch" zu
erarbeiten? Ich glaube, ja, auch wenn die PrEimissen vielleicht
etwas relativiert werden müssen, will sagen, Klöntrup wohl doch
einige Tüörken gebaut hat, die bei näherem Hinsehen etwas weni-
ger furchterregend sind, als er sie dem Leser der t'Vorerinne-
rungil vor Augen stellt. Diese Behauptung soll im folgenden am
Beispiel jener beiden Vorläufer des KLON erläutert werden, die
Quelle auch für das Niedersächsische Wörterbuch sind, des
STRODTM und des Br.Wb.

Bremisches Wörterbuch : STRODTMANN

Nehmen wir zunächst das VerhäItnis Br.Wb. : STRODTM unter
die Lupe, das sich in der Tat als etwas dubios entpuppt, wenn
auch in anderer Hinsicht, als Klöntrup darlegte. Liest man im
rrVorbericht?? zum ersten Band des Br.Wb. den - allerdings nicht
ganz eindeutig zu verstehenden - Hinweis, die Herausgeber hät-
ten sieh, rrum unnöthige Weitläuftigkeit zu vermeidenr', bei der
Nennung jener Redensarten, ttdie man auch in Bremen gebrauehet??,
auf (den RICHEY und)den STRODTM bezogen und aus eigenem
r?nur das beygefügt, was von ihnen übergangen, oder bey ihnen
nicht üblich istr' (S.*6), so gewinnt man zunächst den Eindruck,
Klöntrup habe nicht unerheblich übertrieben, wenn er den Bear-
beitern des Br.Wb. unterstellt, sie hätten den STRODTM als
eine ihrer Grundlaqen benutzt. Nichts steht ja an jener Stelle
davon, daß Stichwörter, daß Bedeutungsangaben übernommen
worden wären, unkritisch gar, wie Klöntrups Anwurf unterstellt.

Aber hier steht es um die Redlichkeit der Herausgeber des
Br.Wb. nicht allzu gut! In dessen erstem Bänd (Ä-F), den ich
daraufhin durchgesehen habe und der mir als repräsentativ für
das Gesamtwerk dienen muß, finden sich immerhin mindestens 94

4 Michael RICHEY , ldioticon Hombvrgense | ...1 Jetzo vielföltig vermehret
[...], Hamburg 1755 (im folgenden zitiert RICHEY). - Die hier g€übte
Zurückhaltung in der Beurteilung Richeys hat Klöntrup an anderer Stelle
abBelegt. Im Artikel Ulenflucht stellt er zunächst fest: "Auch dieses Wort
ist im bremischen Wörterbuche sehr unrichtig erklärt". Der Grund hier-
für sei, daß dessen "Verfasser Isich] zu sehr auf Richey verlassen haben",
der - und nun nimmt Klöntrup nur noch ein recht dünnes Blatt vor den
Mund - irvielleicht nicht besser ist wie Strodtmann".
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Verweise auf STRODTM - neben mindestens 311 auf RICHEY 5 -,
und bei nur 14 von ihnen, also knapp 15%, liegt eine Redensart
zugrunde. Diese wird obendrein, allerdings stets in (leicht) ver-
änderter Form, im Br.Wb. explizit genannt, I'unnöthige Weitläuf-
tigkeitt? wird also keineswegs vermieden. 34 Verweise auf den
STRODTM vermelden lediglich, daß dort dasselbe Wort in (an-
nähernd) derselben Bedeutung auch vorkomme, bei weiteren 35
werden gar osnabrückische Heteronyme zu bremischen Lexemen
aufgeführt. Insgesamt gibt es in diesem Bereich des Alphabetes
mindestens 44 Redensarten, Sprichwörter und idiomatische Wen-
dungen, die beiden Wörterbüchern gemeinsam sind, dazu weitere
10, die sie in stärker voneinander abweichender Form haben.
Mindestens 53 Redensarten aber hat der STRODTM in diesem
Abschnitt, von denen sich im Br.Wb. keine Spur findet, obwohl
dieses das entsprechende Lemma kennt6.

AnEesichts der vielen markierten Bezüge auf den STRODTM,
die lediglich Einzelwörter meinen, nicht aber Redensarten betref-
fen, fraEt man sich auch, warum umgekehrt bei den zahlreichen
Lemmata, die beiden Wörterbüchern gemeinsam sind, in dem
jüngeren der Verweis auf das ältere fehlt, dies sogar bei einer
Reihe von Redensartän. Wir können nicht mehr nachvollziehen,
welche Vorstellungen die Herausgeber des Br.Wb. leiteten, als
sie so unsystematisch verfuhren, so daß uns nur zu konstatieren
bleibt, daß zwischen ihrer programmatischen Aussage in ihrem
'rVorberieht'r und ihrer lexikographischen Praxis ein offenkundi-
ger Widerspruch besteht.

Letztlich unklar bleibt das Verhältnis zwischen beiden wohl
auch in den folgenden Fällen, bei denen es sich um die Ubernah-

Bei Einbeziehung der Nachträge A-F in Bd. 5 des Br.Wb. und im "Nach-
schuß" des STRODTM wird dieses Mißverhältnis noch krasser. Den minde-
stens 38 Hinweisen auf den RICHEY steht in Br.Wb. 5, 5.323-375 nur ein ein-
ziger weiterer auf den STRODTM gegenüber, so daß sich insgesamt ein Ver-
hältnis von STRODTM : RICHEY = 95 : 349 ergibt, d.h., nur gut zlt aller
Q.uellenangaben nennen den STRODTM, knapp 79E aber den RICHEy. Ange-
sichts von mindestens 444 derartigen Hinweisen wird man den Herausgebern
des Br.Wb. nicht unterstellen wollen, sie hätten an anderen Stellen die
Nennung ihrer Quelle trotz Anlehnung en sie verschwiegen.
Besonders aufschlußreich ist das Fehlen der Redensarten aus dem STRODTM
bei Br.Wb. 1,145 bruddeln, wo explizit auf osnabr. bröddeln verwiesen
wird - STRODTM S.32 hat darunter He bröddelt, os een Gornketel -, und
bei Br.Wb. 1,184 Donz (dazu gleich mehr), vor allem aber bei Br.Wb. 1,?0
Vörbode, zu dem es ebd. 71 heißt: "Das Sprw. von den Vörboden und A/o-
boden s. bey R.". Dort findet sich S.7 de Förboden witlt de Noboden nich
inloten I'Entschuldigung derjenigen, die nicht mehr essen können, weil sie
an den ersten Gerichten sich schon gesättigetr'. Der STRODTM aber hat S.
60 ebenfalls eine Redensart, nämlich De Forboden willt de Noboden holenrrlVenn erst einer kommt, werden mehrere nachkommentt, und von der nimmt
das Br.Wb. nicht Notiz!
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me gat:rzer Artikel bzw. von Bedeutungen zu handeln scheint.
Br.Wb. 1,184 Donz tTanz' ohne weitere Informationen als den
Zusatz S. (im Br.Wb. Abkürzung für den STRODTM), könnte
bedeuten, daß die beiden dort S.37 genannten Redensarten Eenen
Donz bereen und An den Donz möten auch in Bremen bekannt
sind, daß sie aber, weil die Herausgeber nun wirklich einmal
'runnöthige Weitläuftigkeitt' vermeiden wollten, im Br.Wb. nicht
explizit aufgeführt wurden. Ahnlich könnte es sich bei Br.Wb. 1'
224 domineren 'toben, Iärmen, in einem ungestümen gebieterischen
Ton reden' verhalten, zu dem sich STRODTM S.40 He dominert
im Huse findet. Zu Br.Wb. 1,339 umfollen 'ins Kindbette kommen',
ebd. 4?0 fuseln 'Brantwein saufen' und ebd. 471 befüstien
'durch oftmaliges Antasten besudeln, schmutzig machen' bietet
STRODTM S.263 ümmefollen, umfollen, ebd. 63 fuseln bzw. ebd.
62 befühstken jedoch keine Kontexte. - Auf Anregung aus
dem STRODTM - wenn sie nicht gar Übernahmen sind7, die even-
tuell bremischer Sprachwirklichkeit gar nicht entsprechen - gehen
die Bedeutung 3)'von einem zum andern plaudern, sich mit Klät-
scherey aufhalten' zu driven (Br.Wb. 1,249), die Bedeutung 2)
'genau dingen, im Kaufenr zu fi len (1 ,387), die Bedeutung 4)
'die Flügel an der Spule eines Spinnrades'zu Flugt (1,411) sowie

"it. ein Brantweinsäufer" zu Fuselpulle (L,470) zurück; sie alle
sind mit S. markiert. Für eine umfassende semantisehe Beschrei-
bung von Esk (1,319) mit all ihren juristischen Implikationen wird
auf STRODTM S.49 Esch verwiesen. Ganz eindeutig aus dem dlte-
ren Wörterbuch übernommen ist die Bedeutung 2) von Aol (1,L0),
die obendrein nicht einmal bremisch ist: I'Im Lüneburgischen
nennt man so den Wurm im Finger, panaritium"; im STRODTM
liest sich das S.11 so: ??Hiebey erinnere, daß man den Paneri-
tium, oder so genannten Wurm im Finger, noch itzo im Lüneburgi-
schen den Adel nennet [...]".

Dieses Zitat führe uns zurück zu unserem Ausgangspunkt' zu
der Kritik Klöntrups am Br.Wb., dessen Herausgeber hätten den
STRODTM unkritisch als Quelle für ihr Wörterbuch benutzt. Ab-
gesehen von dem rein quantitativen Befund, wonach sich von et-
was mehr als 400 Referenzen auf die beiden Vorläufer RICHEY
und STRODTM nur rund 238 auf letzteren beziehen, rund 77%

aber auf ersteren, gilt es festzuhalten, daß - zumindest im ersten
Band des Br.Wb. - sich kaum einmal ein Beispiel dafür findet,
daß dieses den STRODTM unkritisch übernommen, gar wörtlich
ausgeschrieben hätte. Die einzige buehstabengetreue Ubernahme

7 Derartige Ubernahmen finden sich in weniger wichtigen Informalionsklassen
durchaüs, so etwa, wenn es im Artikel Atievoer (1'31) heißt' bereits im
STRODTM stehe, I'daß'es jetzund hier [d.h. in Bremen] gar nicht gehöret
werdef', oder wenn bei dobbeln (1,217) nach STRODTM angeführt wird' das
Wort komme "schon in einem der ältesten Monumente der Stadt Osnabrück
vorrt .
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ist die Bedeutungsangabe ut umfollen (s.o.); bei den Bedeutun-
gen von fuseln und Fuselpul/e wurde die Orthographie geändert,
in allen übrigen Fällen wurden tiefergehende Eingriffe vorgenom-
men.

Letzteres gilt auch für alle Redensarten, die sich sowohl im
STRODTM als auch im Br.Wb. finden: STRODTM S.12 Hoit di vor
den Achterklopp = Br.Wb. 1,4 He hodde sik nig vor den Achter-
k/op, STRODTM S.15 se heft upn r'ngel betenrrsie hat sich be-
schlafen lassen" = Br.Wb. 1,18 Se het up den Angel beten "sieist schwangerrr, STRODTM S.2l He werd sick wol nich ehr ut-
theen, os bet he to Bedde geiht = Br.Wb. 1,64 Sik nig eher uut-
teen, bet mon to Bedde geif usw. Aussagekräftig ist dann auch,
wenn das Br.Wb. zu einem Lemma eine Wendung bringt, die auch
der STRODTM hat, eine andere von ihm aber wegläßt: STRODTM
5.20 To Bote geven = Br.Wb. 1,61 Enem wot to Bote geven, aber
STRODTM 5.20 lilot to Bote hebben ohne Parallele im Br.Wb. Ahn-
lich gelagert sind diejenigen Fälle, in denen der STRODTM zu
Lemmata, die beiden Wörterbüchern gembinsam sind, Redensarten
bringt, von denen sich im Br.Wb. keine Spur findet. Seine Her-
ausgeber haben sie also wohl als un-bremisch erkannt und daher
weggelassen. Allein unter dem Buchstaben ,,4 finden sich dafür
mindestens 12 Beispiele. Sieben andere tauchen zwar im Br.Wb.
wieder auf, sind dort aber nicht als Parallelen zum STRODTM
markiert und erscheinen dementsprechend auch in z.T. erheblich
abweichender Form und mit in der Regel ganz anderer Bedeutung.
schließlich üben die Bearbeiter des Br.wb. auch explizite Kritik
am STRODTM. Im 1. Band finden sich dafür diese vier Belege:
S.13 s.v. Amogt: I'Wo es sonst nicht ausgemacht ist, so bewiiset
es dieses Wort nicht, daß die Deutschen ein a privat. haben, wie
Hr. S. will p.300"8; S.36 s.v. Bok: He moot tiuuk un Bok vuil
hebbentter will nicht nur satt essen, sondern auch, so viel er
nur tragen kan, mit nehmen, welehe Redensart der Hr. S. nicht
verstanden hatrr; S.229 s.v. Dop: t,Bey diesem Worte ist Hr.
Strodtman in mehr als einen Fehler gefallen" und ebd. ,Finger-
dop ist nicht der Nagel , wie S. meinet, sondern die äusserste
Ründung des Fleisches am Finger"; schließlich S.415 s.v. flot
'auf dem Wasser treibend, schwimmend,: ,,Flot goon loten, und
Flot leven: darauf los zehren, lucker leben. gr. Strodtmann, im
Nachschuß, ist der Meinung, diese Redensart käme her von Flot ,
Sahne: da sie doch ohne Zweifel hieher gehöret'r.

Wir ziehen an dieser Stelle eine erste Summe und stellen fest:
1. Klöntrups Behauptung, der STRODTM bilde eine der Grundla-

8 Dieses I'a privat.rr meint nach Joh. Christ. Aug. HEYSE, Fremdwörter-
buch,2L. Aufl. Hannover 1922, 5.36 das Alpho privotivum, "das griech.
Beraubungs-A, verneinende o-", das (ebd. S.1) ',vor griech. Wörtern ver-
neinende Kraft [hat] , wie das deutsche ur-tt,
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gen des Br.Wb., ist, wenn nicht aus der Luft gegriffen, so doch
stark übertrieben. In dessen erstem Band findet sich bei knapp
100 von rund 2800 Stichwörtern, also nur bei 3,5%, ein Hinweis
auf STRODTM, und wenn wir den Herausgebern des Br.Wb. nicht
unterstellen wollen, sie hätten weitere Anregungen aus ihrem Vor-
Iäufer nicht kenntlich gemacht, sie also nicht der Unredlichkeit
zeihen wollen, wozu wir wohl kaum eine Veranlassung habene,
dann sprebhen allein diese Zahlen eine eindeutige Sprache.
2. Klöntrups zwar nicht explizit geäußerte, in seiner Verurtei-
lung des Br.Wb. aber doch deutlich spürbare Meinung, dieses
habe seinen Vorläufer zudem unkritisch übernommen, entbehrt
jeglicher Grundlage. Wenn denn überhaupt die Bearbeiter des
Br.Wb. Anleihen beim STRODTM gemacht haben, dann haben sie
sehr wohl um lexikalische, morphologische, lautliehe, semantische
und/oder idiomatische Unterschiede zwischen dem Osnabrückischen
und dem Bremischen gewußt und diese in ihr Wörterbuch einge-
bracht.

KLUNTRUP : STRODTMANN

Dieser Einblick in das Verhältnis Br.Wb. : STRODTM mag ge-
nügen, da das Augenmerk in erster Linie den beiden Osnabrücker
Wöiterbüchern gelten soll , dem I'Idioticon Osnabrvgense" von
1?56 und dem etwa 60 Jahre jünpleren "Niederdeutsch-WestphäIi-
schetnl Wörterbucht?. Die scharfe Kritik, die Klöntrup an seinem
Vorläufer übte, ist schon von Niebaum relativiert worden, der
feststellte, man könne "das Id. Osn. aber wohl nur dann gerecht
beurteilen, wenn man es vor dem Hintergrund -seiner Zeit und
dem eigenen Anspruch seines Verfasserstt sehe'u.

Worauf zielt denn nun eigentlich diese Kritik Klöntrups am

STRODTM? Sieht man genau hin, dann muß man feststellen, daß
sie trotz der Nennung einiger konkreter Punkte im ganzen doch
recht vage bleibt, sich im Grunde in dem Pauschalurteil erschöpft,
von dem Werk des Vorgängers lasse "sich nicht viel Gutes sagentt.
Dabei hat der streitbare Jurist es aber doch sehr wohl als will-
kommene Grundlage für sein eigenes Projekt herangezogen! In
seiner ?rVorerinnerungtt teilt er durchaus positiv mit, er habe
ttdas Glückrt gehabt, ttein in folio durchschossenes Exemplar des
Strodtmannsehen Idiotikons zu erstehent', das an Wert für ihn
allerdings wohl erst dadurch erheblich gewonnen hatte, daß zwei
Vorbesitzer es mit zahlreichen Ergänzungen versehen und vor

9 VgI. Anm.5,
10 H. NIEBAUM, Beitröge zur Geschichte der westfölischen Lexikogrophie

(175ü-1850), in:. Gedenkschrift für Heinrich Wesche, hrg. v. W. KRAMER -
U. SCHEUERMANN - D. STELLMACHER, Neumümster 19?9, S.165-201, hier
s . 16€.
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allem I'die Strodtmannschen Nachläßigkeiten zum Theil verbessert'r
hatten 1 1.

Konkret wird die Auseinandersetzung zunächst um die Beschaf-
fung des Materials und, damit eng zusammenhängend, um eine kor-
rekte Schreibung geführt. Strodtmann hat zwar auch selbst gesam-
melt, wie er in seiner rrVorrederr S.VIIIf. angibt, im wesentlichen
jedoch wohl von den Mitteilungen anderer gezehrt: ?rFünf bis
sechs geschickte Reehtsgelehrte, ein Stadt- und einige gelehrte
Landprediger theileten mir beträchtliche Aufsätze mitrr. Daß Klön-
trup hieraus die böswillige Unterstellung macht, "der Herr Rec-
tor, der selbst kein gebohrner Osnabrücker warrr, habe rtdurch
seine Schüler sammeln lassenrr, interpretiert Niebaum wohl doch
etwas beschönigendt2. Auf jeden Falt aber hat der Jüngere das
große Prä, daß er sich rühmen kann, ttden osnabrückschen Dia-
lect [... ] genau zu kennen", und daß er auf der Basis dieser
Kenntnis durch Hören mit eigenen Ohren aufnehmen konnte, was
exakt wiedergegeben zu haben er beteuert: trMan kann sich dar-
auf verlassen, daß ich keinän Buchstaben hingesetzt habe, der
nicht da, wo er steht, deutlich gehört wirdt'. Kein Zweifel , diese
Form der direkten Materialerhebung und die Reflexion über ihre
Vorzüge heben den KLUN weit über seinen Vorläufer hinaus, und
es ist nur zu verständlich, daß seinem Verfasser das Verfahren
Strodtmanns als geradezu stümperhaft erscheinen mußte und er
sich darüber erregte, daß viele Wörter im STRODTM ?runrichtig
geschriebenIt seien .

Diese Behauptung wird allerdings ebensowenig belegt wie die
zweite konkrete, viele andere Wörter seien rrfalseh erklärtrt wor-
den; immerhin soll nach Klöntrup der Anteil fehlerhafter Einträge
im STRODTM insgesamt "zwey Drittel" betragen!

rrUnrichtig geschrieben rr

Gehen wir also diesen unbewiesenen Vorwürfen Klöntrups nach
und versuchen wir, eventuell Belege für sie nachzureichen. Beim
Abschnitt rSehreibung' sollten wir uns dabei tunlichst von strodt-
manns rrDialectologia Osnabrvgensist' leiten lassen, die, wie Nie-
baum meint, "häufig an die tatsächliche Lautformt' heranführer3;
allerdings sagt Strodtmann in der "Vorrede" S. XII selber, dierrDialectologia" betreffe trledigtich die Mundart der Stadt Osna-
brückrr, und er rrhabe die Wörter nicht allemal darnach geschrie-
P_"rl'. V-erfolgte er, dessen Bearbeitungsgebiet doch das gesamte
Hochstift Osnabrück war, mit ilnr denn überhaupt das Ziel , "andie tatsächliche Lautformil heranzuführen? Und wenn ja: Warum

11

t2
13

KLUN 1, S.III.
NIEBAUM (wie Anm. r0) S. 182.

NIEBAUM (wie Anm.10) S.r86.
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sollte er dieses Vermittlers zwischen gesprochenem und geschrie-
benem Wort bedürfen, warum erfolgte die Schreibung nicht gleich
so, daß man die Lautung hinter ihr unmittelbar erkennt? Die Be-
gründung Strodtmanns, die Wörter wären dann ttunverständlich
gewordentt, will nur schwer einleuchten, war das Werk doch si-
cher auch für Leser gedacht, die des WestfäIischen mächtig wa-
ren, auch wenn der Verfasser als einzige Zielgruppe für sein
Wörterbuch "die Obersächsischen Reehtsgelehrten?? anführt. Ob
die wirklich stoop eher verstanden haben, als sie sloup verstan-
den hätten , Boom eher als Boum, Bieke eher als Eeke usw. , das
darf wohl bezweifelt werden. Ich habe eher den Eindruck, daß
Strodtmann die "Dialectologia" tatsächlich nur "aufgesetztrr hat,
weil das "Beyspiel des Herrn Prof. Richey", auf den er sich ja
auch sonst immer wieder beruft, es ihm nahelegte, nicht aber,
um den Leser seines Idiotikons in die Lage zu versetzen, nord-
osnabrückisches slopen als stadtosnabr. sloupen, nördliches
Splint als städtisches Splynf , nördliches Brod als städtisches
Broud zu lesen usw.

Und selbst wenn wir Strodtmann konzidieren, daß sein Argu-
ment der Unverständlichkeit zutrifft, müssen wir uns um so mehr
über die Inkonsequenz wundern, mit der er vorging. In diesem
Punkte ist Klöntrups Vorwurf zuzustimmen, auch wenn er ihn so
nicht begründet hat. An einigen für die Osnabrücker Mundart
besonders charakteristischen Erscheinungen, auf die Strodtmanns
"Dialectologiat' nicht ohne Grund, wenn auch mitunter etwas kru-
de, hinweist, sei dies belegt.

"1) Hinter dem o schleicht ein u her, als sloupen fit slopen;
jou fiür io". - Diese Beschreibung ist in ihrer pauschalen Form
nicht einmal korrekt, ist es doch nur das altlange 6, das hier
gemeint sein kann und dessen moderne Entsprechung in der Tat
das Osnabrücksche von den übrigen niedersächsischen Dialekten
abhebt. Klöntrup scheibt hier konsequent so, wie er die Wörter
ausgesprochen hörte, nämlich sloupen, iau, kroumen, Nouber,
Nautel usw. Im STRODTI\{ aber herrscht ein wildes Dureh-
einander! Selbst das Musterwort slaupen der rrDialectologia" er-
scheint an alphabetischer Stelle 5.21,2 als s/open , obwohl es S.
240 unter den Wörtern, "die wir mit den Niedersachsen gemein
haben, hier aber anders ausgesprochen werdenr' (so S.239), als
sloupen notiert ist. Erstaunlich ist, daß ausschließliche <a>-'
<aa>-Schreibungen, die ja eigentlich zu erwarten wären, die Aus-
nahme sind. Zwar finden s!ch, als Lemmata oder in Belegen,
durchaus ttNormalttformen wie Avend, blasen, Froge, krQmen,
Mone, Schoop, Sloop, Snoot, aber neben diesen tauchen auch
zahlreiche <au>-Formen auf wie jou, Nouber, Poul , Rovenouß,
Slout, wougen. Zetgt schon dieser Befund davon, wie wenig
gründlich und systematisch Strodtmann, der nach Klöntrup sein
Idiotikon ja ttbloß in Ordnung gebracht" hat ("Vorerinnerung'r S.
III), hierbei vorgegangen ist, so belegt dies noch deutlicher die
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Tatsache, daß viele einschlägige Lexeme in beiden Schreibun-
gen auftauchen: gohn und goun, slohn wd sloun, stohn und
stoun gehen sttindig durcheinander, neben dem r,emma Krohm
findet sich unter Morked ein Satzbeleg mit Kroum, neben Nau-
tel-Büsse steht eine Pünt-Nodel, Totr Loh gohn /ofen (S.67) steht
neben Door heft de Timmermonn een Cott louten (S.67). Mohl-
monn und, Mouhlmonn bilden äusammen einen Lemmaansatz ebenso
wie Ploster, Plouster, Roth, Routh oder Schrod, schroud; "Quood,
ur:d quoud" lautet der Beginn des entsprechenden Artikels. Ste-
hen hier wenigstens noch die <a>-Schreibungen an erster Stelle,
so lautet S.157 ein Artikelkopf §,ar "Pousken: Ostern, auch Po-
sken't. Am Ende von ??Sfool, oder Stohltt heißt es, man sprechetrhier auch Stoult', am Ende von Soferdog, ttgemeine Leute" sprä-
chen hier Souterdog. Ganz verquer geht es in einem Artikel auf
S.97 zu, dessen Lemma offensichtlich unter dem Eindruek histo-
rischer Schreibungen entstanden ist; "Koek, Kaok: Pranger. Et
is hier better, os upn Kouck" . S.233 sind unter Stroote zwei
Etyma in einem Artikel zusammengefaßt worden, so daß hier für
die Bedeutung 'Straße' gar der Eindruck erweckt wird, altes ä
könne auch durch lo:l repräsentiert sein, der durch den Hin-
weis am Ende des Artikels, in diesem "significatu" spreche manrrauch Strqutenrr, kaum gemildert wird; Strooten-Dreck in einem
Beleg S. 70 und das Lemma Strotenschinder bilden die zu erwar-
tenden Verhältnisse ab.

Mit Klöntrup kann man in der Tat nur feststellen, vom
STRODTM lasse sich ttnieht viel Gutes sagen", wenn man sich
dieses hier anhand nur weniger Beispiele belegte Bild vor Augen
führt, das aber durch vergleichbare Inkonsequenzen in anderen
Fällen bestätigt wird. Punkt 5) der "Dialectologia,, z.B. lautet:
"In einigen Wörtern, die anderwärts mit einem einfachen i gespro-
chen werden, höret man hier das doppelte i, oder /, als Splynt
für Splint " (S.4). Trotz dieser Regel, die wiederum viel zu all-
gemein formuliert ist, da sie nur fnr lil in geschlossener Silbe
vor lnl + Dental gilt, finden sich aber im Idiotikon sowohl <i>-
wie qr>-Schreibungenl. Afbynen (S.299) , upbynen (S.268) , Blyne
(S.304) , Swynen (S.238) , wynen in einem Satzbeleg S.169, Spynt,
Spyn in einem Satzbeleg S.186, aber als Lemma Spint, Spynt S.
224, entsprechend als Lemma Splint, Splynt S.ZZi; S.29b stehen
direkt hintereinander Wynel-Kind mit /i:/ und Winnel-Treppe mit
offensichtlichem /i/, das auch für Kinneseerste (S. 524), schinnen
(S.239) und verwinnen (S.275) gelten muß, während bei Bind in
einem Satzbeleg S.314, Kinder (S.102) oder Rind (S.38?) wieder
die Regel greifen dürfte . Ganz konfus wird es noch einmal bei
einer Gruppe um hd. Wind: Reddewind (S.182) und Windig (5.
287) stehen neben Wynd in einem Satzbeleg S.345 wrd, Wyndhund,
Wynd-Molt (S.287) .

Klöntrup sehreibt in allen derartigen Fällen konsequent <i>,
dem zunächst nicht anzusehen ist,-ob es für einen langen oder
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für einen kurzen Vokal steht. Lediglich der Tatsache, daß er,
nach Ausfall des ldl , in dann offener Silbe z.B. binen oder fi-
nen schreibt, oder einem expliziten Hinweis wie dem bei Kind,
das Wort sei'rvöllig hochdeutsch, nur daß das i im Niederdeut-
schen mehr gedehnt wirdrr, läßt sich die Quantität des Stammvo-
kals entnehmen.

Nicht viel besser steht es, um ein letztes Beispiel zu bringen,
um die Konsequenz, mit der im Idiotikon Punkt 6) der "Dialecto-
logia" in die Wirklichkeit umgesetzt worden ist: I'Das o wird oft
in ou verwandelt , als Broud für Brod, Bouhnen fij.r Bohnen,
koupen fiir kopen, Cougrof fijr Gogrof"(S.4). Wieder hat Strodt-
,arrn urrg"nau formulieri, da die Räget nur für mnd. ö2 (außer
z.B. vor /r/) grtt. Selbst die eben genannten Musterwörter
Broud, Bouhnen wd koupen tauchen auch als Brodt (S.20 in
einem Satzbeleg zu Bounent ), -bohnen (Fikes-, Kurl-, Plontel-
bohnen) und -kopen (ümmekopen) auf. Hoge (5.322), Loop, Lo-
pen, Smookfinke, Stroh u.a.m. mit <o, oh, oo> stehen Blaut,
Flouh, sou, Toum usw. mit <au> gegenüber. Verwirrend aber
auch hier wieder das Durcheinander der beiden konkurrierenden
Schreibungea: Boom neben Houlbaum (S.83) und Wyseboum, Dod
neben dood (doute) in einem Satzbeleg S.189, grooten in einem
Satzbeleg S.88 neben Crout, Kumstkohl (S.119) neben Koul,
ttKlocklous, oder Klackloos" neben Trostloß, Rookschott, Rouck-
schott, t'Ogen: man sprieht auch [...] Augenttu.a.m. mögen be-
legen, wie uneinheitlich Strodtmann auch hier vorgegangen ist.

Klöntrup schreibt hier konsequent <au>. Allerdings findet
sich bei ihm an wenigstens einer Stelle ein Hinweis, der, in Ver-
bindung mit einem Passus aus Strodtmanns t'Vorrede", den Schlüs-
sel zu dem beschriebenen Phänomen liefern könnte. Zu Boum
schreibt Klöntrup, es werde 'rjetzt völlig wie im Hochdeutschen
auspfesprochent'r doch sage ttman noch einiger Orten Boomtt. ln
dieser Außerung klingt an, daß es zwischen dem Dialekt, wie er
"in der Gegend von Osnabrück auf dem Lande [... ] von den
mehresten ausgesprochen wird" (ttVorerinnerungt' S. III), und
den Dialekten der weiteren Umgebung der Stadt Unterschiede
gibt. Derartige Differenzen sind in weit stärkerem Maße im
STRODTM zu erwarten, erstreckt der Geltungsbereich dieses
Idiotikons sich doch "über das ganze Hochstift Osnabrück" ("Vor-
rede" S. VIIII). Und daß der Dialekt auf "dem Lande, sonderlich
gegen das Stift Münster, [...) ganz von dem hiesigen Stadt-Dia-
lect unterschiedent' sei, darauf hat dessen Verfasser selber hin-
gewiesen ("Vorrede'r S. XIII). Strodtmann konnte zudem nicht
nur aus eigener Sammlung schöpfen, sondern war auf die Einsen-
dungen von auswärtigen Beiträgern angewiesen.

Zieht man diese Voraussetzungen in Betracht, dann muß man
trotz des Eindruckes großer Unvollkommenheit, den das "Idioti-
con Osnabrvgense" in puncto einheitlicher Schreibung vermittelt,
Klöntrups Einwände gegen seinen Vorläufer kräftig relativieren.
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Strodtmann gibt nirgends zu erkennen, daß er die lautlichen Un-
terschiede zwischen Stadt und Land, um die er wußte - auch
wenn er sie als die zwischen der Mundart der rrhonette[n] Leute'
und der rrschlechteste[n] Mundart des gemeinen Mannes" interpre-
tierte ("Vorrede'r S. XIII) - , durch eigene Eingriffe in die
Schreibungen seiner Gewährsleute für das Wörterbuch tilgen und
die städtische Variante als Norm setzen wollte, was ihm dann in
der Tat völlig mißlungen wäre. Und wer denn partout die städti-
sche, die feinere Aussprache wissen wollte, der konnte sie -
wenn auch unzulänglich - mit Hilfe der t'Dialectologia" erschließen.

Klöntrup war da bei seiner Konzentrierung auf eigrene Sammel-
tätigkeit in einem verhältnismäßig kleinen, sprachlich recht ein-
heitlichen Gebiet in einer erheblich besseren Lage. Seinem erklär-
ten Ziel aber, rtein niederdeutsches Wort nach der eigentlichen
Aussprache zu schreiben" ("Vorerinnerung?? S. III), dürfte auch
Strodtmann nachgestrebt haben. Wer ihm vorwirft, er habe viele
Wörter "unrichtig Eeschriebenr' (ebd.), verkennt die dialektale
Heterogenität des Hochstiftes Osnabrück, in dessen nördlichen
ReEionen z.B. die Diphthongierung von mnd. ö und ö2 nicht
mehr gilt, lil vor lnl + Dental nicht gedehnt wird, es keine
Brechung von Kurzvokalen in offener Tonsilbe gibt usw.

Bedauerlich ist es jedoeh, daß Strodtmann seine Belege nicht
lokalisiert hat, daß er nicht einmal mitgeteilt hat, in welchen Or-
ten seine Beiträger Material gesammelt hatten. Seine Tätigkeit,
dieses 'rbloß in Ordnung gebrachtI zu haben, wie Klöntrup etwas
abschätzig formuliert, kann demnach nicht darin bestanden ha-
ben, die dialektalen Unterschiede, die er in ihm vorfand, zu
glätten, sondern er kann, wenn denn tatsächlich nur dieses
sein Anteil an dem Idiotikon ist, lediglich kollationiert und ange-
ordnet haben, was er vorfand. Die Lautgestalt betreffende Ein-
griffe hat er offenbar nicht vorgenommenl+, und sie sind ihm ja
wohl auch von jenen r?Gelehrtentt, denen er die t'Arbeit [...]
vor dem Abdruck [...] zum Durchsehen hingegeben [hatte], da-
mit sie meine Fehler verbessern mögtenrr ("Vorredeil S. X), nicht
nahegelegt worden.

trFalsch erklärttt
Mit der Feststellung, Klöntrup sei seinem Vorläufer nicht ge-

recht geworden, wenn er ihm unterstellt, er habe viele Wörter
in seinem Idiotikon ?runrichtig geschrieben", wenden wir uns dem
zweiten konkreten Anklagepunkt zu, viele Wörter seien "falscherklärt" worden ("Vorerinnening" S. III). Strodtmann hatte
durchaus eingeräumt, er könne sich 'rleicht im Schreiben, oder
in Bestimmung der Bedeutungenil geirrt haben, da ihm "das

14 Weitere Anteile am Zustandekommen seines Idiotikons beschreibt Strodtmann
S. Xf. der ItVorrede".
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Preußische und Niedersächsische anhing" ("Vorrede" S. X), er
war sich der Versuchung von unbewußten Ubernahmen aus ande-
ren Dialektlandschaften also sehr wohl bewußt. Um so mehr, so
dürfen wir vermuten, wird er sich bemüht haben, ihr zu entge-
hen.

Wenn wir dieser Anschuldigung Klöntrups nachgehen wollen,
bleibt uns nur der Weg über einen Vergleich von Artikeln, die
in beiden Wörterbüchern enthalten sind. Dabei kann der, der
sich 230 Jahre nach dem "Idioticon Osnabrvgense" und 170 Jahre
nach Klöntrups Wörterbuch dieser Aufgabe unterzieht, nicht die
Rolle des Schiedsrichters übernehmen; er kann tediglich even-
tuelle Differenzen zwischen beiden konstatieren. Falls er solche
feststellt, muß er für eine - behutsame! - Beurteilung immer
berücksichtigen, daß sie sehr wohl auf diachronischen und dia-
topischen Unterschieden beruhen können - im STRODTM rrdas

ganze Hochstift Osnabrück", im KLUN im wesentlichen die Stadt
Ösnabrück und deren allernächste Umgebung -, so daß sich die
Frage nach 'falsch? oder 'richtig' eigentlich auch hier nicht stellt.

Ängesichts von schätzungsweise 5000 Artikeln im STRODTM,
die un-möglich alle mit ihren eventuellen Entsprechungen im KLON
verglichei werden konnten, mußte eine sinnvolle Auswahl getrof-
fen werden. Hier bot es sich an, auf jenen Teil des wortschatzes
zurückzugreifen, den strodtmann in seiner "vorredet' selber her-
vorgehobän hatte (S. XII) und der, da Klöntrup-ja von Profes-
sion'Jurist war, am ehesten aussagekräftig zu sein versprach,
den der bäuerlichen und der städtischen Rechtsaltertümer ein-
schließlich jener Wörter, I'die in Processen vorkommert müssen,
wenn über diese, oder jene Sachen gestritten wird, die den
Ackerbau, Grenzen, Häuser, Geräthschaft, Mark-Sachen und
Holzgerichte betreffentt ("Vorredett S. X). "Ich weiß es, daß
daheio die Rechtsgelehrten gewünscht haben, es mögten doch
dergleichen Wörtef erkläret werden. Diesem Verlangen ist in vie-
ten Stücken ein Genüge geschehenrr (ebd.). Im "Idioticon Osna-
brvgenserr umfaßt diese Wortschatzgruppe gut 100 Lexeme unter
Einschluß der mit D. gekennzeichneten, d.h. 'aus alten Dokumen-
ten stammenden Einträge. Von ihnen finden sich in der Druck-
fassung des KLUN 23 nicht wieder, größtenteils solche, die im
STRODTM mit D. markiert sind; derartige Lexeme sind in die
bearbeitete Ausgabe nicht aufgenommen worden, auf die allein
ich mich beziehe.

Es verbleibt also eine Anzahl von etwa 80 Artikeln, die für
einen Vergleich zur Verfügung stehen. Bei 36 von ihnen, also
etwa 458, entsprechen die Bedeutungsangaben im STRODTM und
KLON einandef genau, z.B. STRODTM S.21 Bedemund t'Die

Gnugthuung, so derjenige dem Leibherrn geben muß, der dessen
trigenUenorige gesctrwäinfiert hatrr : KLON 1,64 Beddemund rrl:tu-
teiä lecti:/ äine Gnugthuung, die der Gutsherr von dem fodert,
der seine Eigenhörige geschwängert hatt', STRODTM S.30 Borde-
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vogt ttein Eigenbehöriger, den ein Edelmann zum beständigen
Boten braucht, wofür derselbe von gemeinen Abgaben frey istr' :

KLON 1,106 Bordevuoget r?Bördevogt, ein Eigenbehöriger, den
der Gutsherr zum beständigen Boten braucht und (der) dafür
andere Freyheiten genießtrr oder STRODTM S.287 Wippe ttein
Käfigt, worinn sonderlich Gartendiebe etliche mal ins Wasser ge-
lassen und in die Höhe gezogen werden" : KLON 2,544 Wippe
??2) war auch eine Art Käficht, worin besonders Gartendiebe ge-
setzt und damit einige mahl ins Wasser gelassen und wieder auf-
gezogen wurden". Bei ihnen konnte der Jüngere also auf seinem
ureigensten Fachgebiet keine weitergehenden Erkenntnisse mit-
teilen als sein Vorgänger. Zudem verblüfft immer wieder die
streckenweise wörtliche Ubereinstimmung der Bedeutungsangaben
zwischen beiden.

Rechnet man zu diesen 36 Artikeln jene 14 = etwa 17% hinzu,
bei denen Unterschiede minimal sind - STRODTM S.18 Bocks :

KLON 1,55 Bockhus mit ebd. 458 Küöter, STRODTM 5.32 Brinck :

KLON l,L\4 Brink, STRODTM S.67 Cougreve, Cougerichf : KLON
1,253 Cougreiwe, Cougerichte usw. -, so bleibt aus dieser mit
oben genannten Gründen ausgesuchten Wortschatzgruppe nur noch
ein Rest von 30 Artikeln = 38%, bei denen hinsichtlich der Bedeu-
tungsangaben größere Differenzen zwischen STRODTM und KLöN
zu konstatieren sind. Mit ihrer Analyse haben wir uns im folgenden
zu beschäftigen.

Da ich mir ob fehlender Kompetenz, die im großen zeitlichen
Abstand und in mangelndem juristischem Fachwissen gründet, eine
Beurteilung nach den Maßstäben von 'falschr und rrichtigr nicht
anmaßen mag, frage ich stattdessen danach, welche Bedeutungs-
angabe im Einzelfall informativer zu sein scheint. Dabei stellt
sich überraschend heraus, daß nicht immer der KLON ein Mehr
an Wissen vermittelt, sondern im Gegenteil in der Mehrzahl der
Fälle der STRODTM diese Rolle übernehmen kann! Die folgende
Zusammenstellung von Beispielen ist unter diesem Gesichtspunkt
geordnet.

Ist z.B. im KLON 1,115 ein Burenbrüer im Wortsinn rrein
Bauernschinder'?, so versteht Strodtmann unter einem solchen
jemanden, ttder dem Bauren im Gericht zu stark zusetztrr, und
das Wort ist bei ihm ferner rrein Spottwort auf die abgeschickten
Gerichtsboten?r. In der Beschränkung auf einen Gebrauch im Zu-
sammenhang mit rrGerichtrr scheint mir eine nicht unerhebliche
semantische Restriktion dieses Wortes zu liegen, und an eine Be-
deutungserweiterung zu "Bauernschinderil schlechthin mag ich für
die Zwischenzeit nicht recht glauben.

Degesmonn, im KLöN (L,240 s.v. Friwiörwer) schlechthin rrein
Freywerber'r, war nach STRODTM S.40 Dögensmann seinerzeit
ebenfalls zunächst einmal tbin Freywerber, Anwerber'?. Dann aber
bedeutete dieses Wort auch noch ??einen, der streitende Partheyen
vergleichetrr. Ob auch dies durch Klöntrups '?Freywerber" abge-
deckt sein soll?

r15
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Viel präziser als Klöntrups Jormoule rrfestgesetzte Jahre eines
Interims Wirths'r (1,376) ist Strodtmanns "Johrmohle bedeuten
eigentlich die Jahre, so der Gutsherr seinem Eigenbehörigen, der
zur andern Ehe schreitet, und seiner Frauen, verstattet, um so
lange auf der Bauerstäte zu bleiben, bis der Erbe selbst im Stan-
de ist, sich zu verheyrathenrr (S.92).

Während KLUN 2,90 ztt Redemegger lediglich vermeldet, dies
sei itder Besitzer eines Haupthofesr', dem Leser aber nicht mit-
teilt, was einen solchen im Vergleich etwa zu einem gewöhnlichen
Megger auszeichnet, weist STRODTM S.135 aus, Redemeyers bät-
ten, verglichen mit anderen Meyers oder Meggers, t'noch einige
iura eminentiora, als Jagd, Fischereyen".

Routsfründ vermeldet KLON 2,88 lediglich als Dialektwort,
ohne Bedeutungsangabe, wohingegen es sich im STRODTM S.180
als Synonym zu Routsverwondter t'ein Mitglied des neuen, oder
auch alten Raths" findet und es dort ferner heißt, daß unter
"Rathsfründe auch die drey Stände der Stadt verstanden werdenrr.

Und ein letztes Beispiel für diese Gruppe: Ein Swüöpker oder
Swüöpenknöcht ist nach KLUN 2,258 (unter Swiepe) "der Pferde-
knechtrr. STRODTM S.238 vermeldet dagegen zt Swepker, Swepen-
knecht: ttein Unterknecht, der unter dem Oberknecht, oder Schul-
ten, stehet. Dies ist nur von großen Bauerhöfen zu verstehen.
Ein kleiner Bauer hat keinen Oberknecht, als den er selbst vor-
stellet, wol aber einen Sweppen , und ausser demselben einen Jun-
gen, der die Pferde treiben muß, wenn der Knecht pflüget, auch
ihn im Fahren ablöset ".

Ein Mehr an lnformationen findet sich im STRODTM noch bei
Dusholt (S.344) : Dustholt (KLON 1,186), Eenherrig (STRODTM
S.311) t eenhörig (KLON 1,192), Hüersmonn (STRODTM S.323) :

Hürmonn (KLUN 1,369), Londpenning (STRODTM S.345) ; Lond-
pennink (KLUN 1,469), Cilde (STRODTM 5.72) : Cille (KLON
1,274), Toslog (STRODTM S.248) ; Toslog (KLUN 2,310), Wiske
(STRODTM S.288) : tllisk (KLUN 2,554; Bedeutung 1) sowie ldro-
gen (STRODTM 3.293) : wrogen (KLON 2,559i Bedeutung ebd.
2,108 s.v. rügen).

Bei den folgenden Beispielen wird ein Urteil erlaubt sein, das
nur lauten kann, Strodtmann sei der Vorzug vor Klöntrup zu ge-
ben, illustriert er doch über reine Wortbelege hinaus Bedeutung
und Gebrauch eines Lexems durch Kontexte. Zu eesken gibt
KLUN 1,193 lediglich einige Bedeutungen, unter ihnen r?4) begeh-
ren, fodernt'. Diese taucht im STRODTM (S.50 s.v. t'Eschen, auch
eischentt) als rrfordernrr ebenfalls auf, wird dort aber noch durch
einen Satzbeleg und dessen Interpretation näher beleuchtet: He
heft dot Amt geeischet wirdrrgesagt, wenn jemand von seinen El-
tern ein Amt, z.E. das Krameramt, hat, und für ein gewiß Geld
sieh gleichsam vom neuen damit von der Gilde belehnen läßt; als-
dann hat er es geeischetr'.

Ahnlich heißt es z! unverwunnen KLUN 2,389 nur lapidar, es
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bedeute "unbesiegtrr. Im STRODTM findet sich (S.267) dieses
Wort nur eingebunden in einen Kontext, der als idiomatisch wird
gelten müssen und außerhalb dessen es kaum verwendet worden
sein dürfte; Unvorwunnen im Recht wesen "ein redlicher und
geschickter Rechtsgelehrter seyn".

STRODTM 5.267 Vorboren ist zwar durch ?rD.?r als veraltet
markiert, begegnet aber als verbüren, ohne entsprechendes Sig-
num, doch wieder im KLON (2,441), und zwar in der Bedeutung
'?2) verwirken'r ohne jegliche weitere Information. Die Tatsache,
daß es im STRODTM nur in einen Kontext eingebunden belegt
ist - de Stodt vorboret hebben "der Freyheit, sich in der Stadt
aufzuhalten, verlustig seyn" -, legt die Vermutung nahe, daß es
auch im KLON einer entsprechenden Kontext-Restriktion hätte
unterliegen müssen 1s.

Wir wenden uns damit der Gruppe jener Artikel zu, bei denen
der KLUN ein deutliches Plus gegenüber dem STRODTM bietet.
Brinkligger ist bei STRODTITJI S.32 m.E. unzureichend erklärt
als r?ein Bauer, der nur in einem geheuerten Hause wohnt".
Klöntrups Bedeutungsangabe (1,114), naeh der Brinkligger oder
Brinksitter rrgeringe Köttertt seien, ttdie sich in neuern Zeiten
angebauet und daher keine Markgerechtigkeit haben", enthält in
ihrem zweiten Teil eine sehr wichtige zusätzliche Aussage zur Be-
deutung dieses Wortes.

Strodtmanns Definition von Buerskop (S.34) als trBauerschaft"
ist recht dürftig, seine Differenzierung von Dorf und Bouerschoft
nicht ganz widerspruchsfrei. Klöntrups Wörterbuch dagegen, das
an alphabetischer Stelle auch nur Burskup rreine Bauerschaft'r
hat (1,125), führt unter Verweis auf Bur 2) L,IZA zur Sache
detailliert und korrekt aus: I'die Bauerschaft, die entweder aus
einem Dorfe /:deren mehrere zu einem Kirchspiel gehören:/ oder
aus zerstreut liegenden Höfen und Kotten besteht und einen Vor-
steher l:Burrichter: / uird eignen Versammlungs platz l:Bur-
brink, Tiggez I hat".

Sicher unzulänglich ist auch die Bedeutungsangabe von Lyf-
fuchf STRODTM S.126: ?'Leibzucht [... ] Ist des abgegangenen
Coloni Wohnungrt. Aber nicht nur diese, g:enauer aIe Liftucnts-
kuate, gehört nach KLUN 1,4g1 s.v. Liftücht zur Leibzucht, zumt'Vidualitiumrr, sondern diese besteht rrder Regel nachtr auch noch

15 All diese Defizite des KLUN g€g€nüber dem srRoDTM müssen auch dann als
Mängel konstatiert werden, wenn wir einkalkulieren, daß das eine oder an-
dere ln Xlöntrups Handschrift stehen, dort aber von ihm durch das Sig-
num * als veraltet gekennzeichnet sein könnte, weshalb es nicht in den
Druck übernommen wurde (s. dazu die Bemerkungen Zur Edition des Wörter-
äuchs KLUN 1, S.16*f.). Klöntrup warf Strodtmann vor, er habe zahlreiche
Wörter rrfalsch erklärtr'; derartige fehlerhafte Einträge konnte er schlechter-
dings nicht im Kern unverändert in seinem eigenen Wörterbuch bringen.
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?rin dem sechsten Theile der zur Stäte gehörigen Ländereyen,
Wiesen &tt, gewiß essentiellen Bestandteilen der Ausstattung ttdes

abgehenden Wehrfesters", des Altenteilers also.
Bei Oorttond "ein Stück Landes eines Priuati, so an die ge-

meine weide stößet" (s.150) zieht sich strodtmann auf eine nähere
Erklärung in den ttHannoverischen Anzeigen von 1753" zurück,
während Klöntrup sein detailliertes Fachwissen im Wörterbuch
selbst ausbreitet: 2,33 Orlond "ein Strich in ofner Mark, der an
den Acker eines Markgenossen stößt und von diesem durch Plag-
gen l:Rasen stechen:/ und Holz allein benutzt wird, aber nicht
äingefriedigt werden darf , weil die Weide gemein bleibtrr.

2u Rooischatt , Rouckschott bietet STRODTM S.189 keine Be-
deutung, KLON 2,86 dagegen "eine Contribution, die von jedem

Feuerheerde erfolgen mußtr.
Ein Mehr an Informationen, das - und das sei unumwunden

festgestellt - in allen Fällen eine erhebliche qualitative verbes-
se.u-ng gegenüber dem STRODTM bedeutet, findet sich ferner in
KLON-1,28 Aneweene gegenüber STRODTM S.LL ttAoneweene, auch
Aonewenner', KLON 1,125 Bursprouke : STRODTM S.307 Buur-
Sproke, KLON l,-oLB Moulöxe ; STRODTM S.133 Mohl-Exe, KLON
1,520 Megger : STRODTM S.L35 "Meyer, auch Megger", KLON
2,5? Pliögesmon ; STRODTM S.163 Pleegesmonn, KLUN 2,151
Schutte: STROOTM S.207 Schulte sowie KLON 2,544 Wir 2) t

STRODTM 5.282 Wehr, S.288 "Wyr, oder Wiehr".
Nach den obigen Ausführungen zu den Bearbeitungsgebieten

beider will es mir ganz amüsant erscheinen, daß KLUN in zwei
Fällen über den STRODTM hinausgehende Informationen bietet,
die man sich eigentlich in letzterem gewünscht hätte, da sie von
dialektgeographischen Unterschieden im Großraum Osnabrück han-
deln. Zu ''Aoneweene, auch Aonewenne" vermeldet STRODTM S.
11 lediglich die Bedeutung, die ich hier verkürzt mit rPflugwen-
de' wiedergebe, während KLUN 1,28 zusätzlich angibt, sie gelte
im Artlande, wohingegen die Bedeutung seines eigentlichen Bear-
beitungsgebietes "d-er Rain" sei. Ahnliches ist bei STRODTM S.32
Brinck- zu beobachten, das dort zwei Bedeutungen hat: "ein Hü-
gel" und "Ein Fleck Landes, das weder umgegraben,..noch umge-
pftiget wird, es mag Gras darauf stehen, oder nicht". Zu letzte-
ier-heißt es weiter: ttDaher nennt man auch einen Grasanger
Brinck?r. KLON 1,114 bietet zunächst, allerdings ohne explizite
Markierungen, die beiden aus dem STRODTM bekannten Bedeu-
tungen und fäfrrt dann fort: "Im Artlande ist Brink der Graßan-
gertt.

Damit können wir ietzt auch zum zweiten Punkt der Klöntrup-
schen "Anklaget' eine Summe ziehen. Beschränken wir uns, be-
wußt alle übrigen Wortschatzbereiche ausklammernd, auf den ju-
ristischen Fachwortschatz in Strodtmanns "Idioticon Osnabrvgense"
und Klöntrups I'Niederdeutsch-Westphälischetml Wörterbuchr', so
müssen wir ärneut feststellen: Klöntrups Vorwürfe gegen seinen
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Vorgänger wirken stark übertrieben . Zwar finden sich im
STRODTM in der Tat Bedeutungsangaben, die im Vergleich zu
ihren Entsprechunqen im KLON weniger präzise, weniger voll-
stäradig sind, aber daß sie im Kern alle falsch seien, wage ich
doch zu bezweifeln. Und: Der STRODTM bietet in anderen Fäl-
len Informationen, deren Entsprechungen nun wieder im KLON
dürftiger sind, bei denen ersterem also der Vorzug zu geben
ist..

Phraseologismen

Wenden wir uns zum Schluß einer Frage zt), die Klöntrup
in seiner Auseinandersetzung mit seinen Vorläufern zwar nicht
angeschnitten hat, die aber doch für das Verhältnis von "Nie-
derdeutsch-Westphälisehe[m] Wörterbuchrr zu den beiden Vor-
läufern von Interesse sein könnte, der nach der Aufnahme von
idiomatischen Wendungen, Redensarten und Sprichwörtern. Wie-
derum sollen mir für den Vergleich mit ,dem STRODTM die Arti-
kel mit den Anfangsbuchstaben A-F (S.11-64, 299-316) die
Basis liefern, angesichts der Materialfülle für den Vergleich mit
dem Br.Wb. allerdings nur die mit den Anfangsbuchstaben ,4 und
B (Bd .L,l-l?? , Bd. 5, 323-344). Berücksichtigt wurden nur jene
Stichwörter, die in beiden jeweils miteinander verglichenen
Wörterbüchern enthalten sind. Auch wenn ich bei meiner Durch-
sicht den einen oder anderen einschlägigen Beleg übersehen ha-
ben sollte, so bin ich doch zuversichtlich, daß die folgende klei-
ne Statistik aussagekräftig und repräsentativ ist. Vorab sei fest-
gestellt, daß der KLON die weitaus größte Anzahl an Phraseolo-
gismen bietet, daß ich aber die beiden früheren Werke als den
jeweiligen Ausgangspunkt zu nehmen hatte.

Im Bereich der Anfangsbuchstaben A-F bietet der STRODTM
einschließlich der Nachträge gut 200 Phraseologismen. Von ihnen
finden sich rund 120 = rund 608 im KLON in einer Form wieder,
die der des Vorgängers weitgehend entspricht. Bei weiteren 11 =
rund 5,58 sind die formalen Unterschiede zwischen beiden Ver-
sionen größer, der Kern aber ist der gleiche. Es verbleibt ein
Rest von etwa 70 Phraseologismen = rund 34,5%, die der STRODTM
hat, von denen sich aber im KLöN keine Spur findet, obwohl er
das betreffende Lemma enthält.

Diese erkennbare, von Klöntrup bewußt herbeigeführte Distanz
zu seinem Vorgäinger, dessen Werk ja immerhin den Status einer
Quelle für ihn gehabt hatte, machen jene Artikel besonders deut-
Iich, bei denen beide Wörterbücher Gemeinsames haben, der KLUN
aber nicht alles bringt, was der STRODTM bietet. Strodtmanns
He is so wocker, os wenn he ut der Byloe nohmen ir (S.26 s.v.
Byloe) findet sich bei Klöntrup als he is sou wocker oße wönn he
ut der Biloe nuqmen wöre wieder (1,95 s.v. Biloe), aber Strodt-
manns Ut der Kiste in de Byloe (ebd. ) sucht man im KLUN so-
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wohl unter Biloe wie auch unter Kiste (1 ,424) vergeblieh' - Een
Damp vom Minsk (STRODTM S.37 s.v. Domp) kehrt im KLUN als
een Domp vonn'n Minske wieder (1,138 s.v. Domp), aber Strodt-
manns Eenen scheeten, dot em de Domp ut dem Aese kumt fehlt im
KLUN. - Daß die schnelle Cothrine (STRODTM S.307) bzw. die
snelle Cotrine (KLON L,129) der Durchfall sei, erfährt der Leser
beider Wörterbücher, aber der I'scherzhafte Fluchr? Dqt du de
schnelle Cothrine krigst fehlt im KLöN. - Brüen (STRODTM S.
33) bzw. brüen (KLON 1,115) weisen jeweils drei Phraseologis-
men auf, die beiden gemeinsam sind, der STRODTM aber hat
weitere zwei, die im KLUN fehlen. Ahnlich liegen die VerhäItnis-
se bei Düvel (STRODTM S.44 und S.311) bzw. Düwel (KLUN
1,186): Drei Phraseologismen sind beiden gemeinsam, weitere
drei verzeichnet der STRODTM über den KLUN hinaus. - Insge-
samt fand ich im untersuchten Bereich Ä-F neun derartige Arti-
kel , bei denen Klöntrup nur- einen Teil der Phraseologismen bie-
tet, die seine Quelle enthältrb.

Die Differenzen auch bezüglich dieser Informationsklasse mir
gen, das sei zugegeben, wiederum diachronische und/oder dia-
topische Ursaehen haben, doch gelten solche sicher nicht in
atlen Fällen. Wenn Klöntrup wirklich so skrupulös nur das no-
tiert hat, was er selber hörte, dann kann das nicttt nur für
seine Graphien gelten, sondern wir dürfen es wohl auch von
Lexemen und Phraseologismen annehmen. Dann hätte er in der
Tat mit guten Gründen aus dem ausgewählt, was der STRODTM
ihm an die Hand gab, und manches weggelassen, ohne daß wir
daraus schließen dürften, es sei zu seiner Zeit in seinem Bear-
beitungsgebiet nicht (mehr) bekannt gewesen.

Aber viel wichtiger ist dies: Nahezu zwei Drittel der Phraseo-
logismen seiner Quelle hat Klöntrup in sein eigenes Wörterbuch
übernommen ! Dabei hat er gemäß seinen Vorstellungen von ein-
heitlicher Lautunq und, aus ihr resultierend, einheitlicher Schrei-
bung in praktisch allen FäIlen Anderungen - und das heißt in
seinem Verständnis wohl Verbesserungen - vorgenommen, aber
im Kern blieb seine Vorlage erhalten. Wie sollte sie angesiehts
der zeitlichen und räumlichen Nähe auch nicht!

Ganz anders hingegen sieht das Verhältnis zwischen dem Br.
Wb: und dem KLUN aus. Im Bereich der Anfangsbuchstaben A
und B enthäIt das Br.Wb. einschließIich des Nachtrags in Band 5

gut 250 Phraseologismen. Von ihnen tauchen mehr als 200 oder
über 818 im KLUN n i c h t wieder auf . Von den übrigen findet

16 Nicht verschwiegen sei auch ein I'Bindefehler": STRODTM S.16 Anschmyten
enthält den - nicht hierher gehörigen.- Phraseologismus Schltyt den Dreck
on de Wond, klift he, so klift he, der im KLON (1,39) als smit den Dreck
on de Wond, klift he, sou klift hei ebenso fehl am Platz unter onsmiten
steht.
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sich ein Drittel auc h im STRODTM wieder, der ja Quelle für
Klöntrup war. Sofern es Abweichungen unter den drei Werken
gibt, stehen die Versionen in den beiden Osnabrücker Wörter-
büchern i m m e r gemeinsam gegen den Text des Br.Wb. Wir
dürfen also schließen, daß Klöntrup sich mit Sicherheit n i c h t
am Br.Wb. orientiert hat. Die wenigen Ubereinstimmungen zwi-
schen KLON und Br.Wb., auch jene, die sie gegen den STRODTM
verbinden, lassen uns eher danach fragen, warum sie in diesem
fehlen mögen.

Als Ergebnis dieser letzten Beweisführung dürfen wir festhal-
ten: Klöntrup war seinem Osnabrücker Vorgänger tief verpflich-
tet. Zwar besserte er nach, wo es ihm seinen Vorstellungen ge-
mäß geboten erschien, aber er verwarf nicht grundsätzlich, was
er vorfand.

Schlußüberlegungen

Dieser Befund drtingt abschließend doch die Frage danach auf,
warum um alles in der Welt Klöntrup denn so vehement gegen
Strodtmann - und die Bearbeiter des Br.Wb., über die er wohl
nur einmal mehr Strodtmann treffen wotlte - vom Leder zog. Die
Gründe für sein Verhalten bleiben uns natürlich letztlich verbor-
gen, aber vielleicht dürfen wir aus der Kenntnis um Leben und
Werk dieses bedeutenden Osnabrückers heraus ein wenig speku-
lieren. Klöntrup war gewiß ein hochintelligenter, wohl auch ein
sehr sensibler Mann, als Jurist geschätzt, aber nicht ganz unum-
stritten. Ein wenig unstet, gelang es ihm offenbar trotz seiner
Begabung, trotz seiner Talente nicht, sich eine dauerhaft gesi-
cherte bürgerliche Existenz aufzubauen, die er doch ohne Zweifel
anstrebte. So mag etwas wie Mißgunst in ihm erwachsen sein,
Neid gegenüber jenen, die die von ihm erstrebte Karriere gemacht
hatten.

Einer, dem man die gesicherte Existenz durchaus neiden konn-
te, war jener ttHerr Rectorrr, der etwa 60 Jahre zuvor seinttldio-
ticon Osnabrvgense" hatte erscheinen lassen. Aber was für ein
Machwerk war das doch in den Augen dessen, der, erfüllt von
einem unverkennbaren Sendungsbewußtsein - t'Indessen ist es
wohl hohe Zeit, an ein brauchbares Niederdeutsches Wörterbuch
zu denkentt ("Vorerinnerung" S.III) -, jedoch unter den schwie-
rigsten äußeren Bedingungen arbeitend, jetzt daranging, Ahnli-
ehes, sieher Besseres, vielleicht gar Vollkommenes zu bewerkstel-
ligen! Je schlechter bei einer kritischen Auseinandersetzung das
Werk des Vorgängers wegkam, um so heller mußte anschließend
das eigene Licht strahlen.

Diese ein wenig spekulativen Uberlegungen tun im übrigen
meiner Hochachtung vor der bewundernswerten Leistung, die
Klöntrup mit der Vollendung dieses großen Wörterbuches voll-
brachte, keinerlei Abbruch. Nach wie vor halte ich sein "Nieder-
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deutsch-Westphälisches Wgrterbuchrr für das bedeutendste nieder-
deutsche Dialektwörterbuch vor Inangriffnahme der großen wis-
senschaftlichen Gemeinschaftsprojekte, die zur Zeit in Arbeit
sind. Nur meine ich, das Werk spricht so klar und deutlich für
sich selbst und seinen Verfasser, daß dieser es nicht nötig ge-
habt hätte, sich verbal so vehement von seinem Vorgänger zu
distanzieren, dem er doch so stark verpflichtet war, dem er sich
nach seinen eigenen Worten auch durchaus verpflichtet wußte.
Auch ohne viel Feind gebührt viel Ehr, gebühren Anerkennung
und Dank dem, der trotz aller Widrigkeiten durchhielt und sein
großartiges, in vielen Zügen so modernes Wörterbuch vollendete.



Jan Goossens,Münster

DIE NIEDERLANDISCHEN VERWANDTEN VON OSTNIEDER-
DEUTSCH PEDE 'ELYTRIGIA REPENS'

Für Cilbert de Smet

Zu den nl. Wörtern, die nach der deutschen Kolonisation der
Gebiete östlich der Elbe sich in großen Teilen des Ostniederdeut-
schen durchsetzen konnten, gehören bekanntlich versehiedene
Ausdrücke aus der Landwirtschaft, darunter die Unkrautbezeich-
nung pede rQuecker (elytrigia repens; ältere lat. Namen: triticum
repens, ag-riopyrum repens) , mit der sich auch Gilbert de Smet
befaßt hatr. Das sekundäre Verbreitungsareal dieses Wortes ist
viermal kartiert worden: von Teuchertz, in DWA3 2 und DWA 1?
( Karte'8 ) sowie von Nordstrandh+. Auf die zweite DWA-Karte
geht außerdem die kartographische Darstellung bei König5 zu-
rück. Die Karten im DWA und bei Nordstrandh enthalten noch
ein zweites, kleines, ebentälls sekundäres pein-Gebiet wesflich
von Hamburg im Alten Land. Vom primären Areal, das fast aus-
schließlich dem nl. Sprachraum angehört, sind bisher nur die dt.
pöun-Ränder an der Grenze von Aaehen bis Kleve sowie ein kleines
podem-Gebiet bei Sankt Vith, das möglicherweise einst mit ihm ver-
bunden war, auf Karten gebracht worden6. Nordstrandh macht
auf ihrer Karte den Versuch, die Ostgrenze des ursprünglichen
Gebiets mit einer gestrichelten Linie, die südwestlich von Aachen
einsetzt und bis zur Ijsselmündung reicht, annähernd wiederzu-

G. DE SMET, Nederlonds in het Nederduits, Handelingen van het XXXe
Vlaams Filologencongres Gent 1975, S.9-22.
H. TEUCHERT, Die Sprochreste der niederlöndischen Siedtungen des 12.
Johrhunderts, Neumi.inster 1944, Neudruck Köln Wien lg?2, S:20?.
Für die bekannten niederländischen und deutschen sprachhistorischen und
dialektologischen wörterbücher bzw. Atlanten beschr-änke ich mich beim Zi-
tieren auf die üblichen Abkürzungen, bei den Idiotika auf Nennung der Ver-
fassernamen in Versalien.
Iris NORDSTRANDH, Brennesse! und Quecke. Studien zur deutschen hlort-
und Loutgeogrophie (Lunder germanistische Forschungen, 2g), Lund Kopen_
hagen 1954, S.115.
W. KONIG, dtv-Atlos der deutschen Sproche. Tofeln und fexte, Münehen
1978, S.204.

Rhwb 6' 1319f.; R. Posr, Romonische Enilehnungen in den v)estmittetdeut-
schen Mundorten (Mainzer Studien zur Sprach- und Volksforschung, 6),
Wiesbaden 1982, S.160; DWA 2; DWA 12.
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Die wichtigsten studien sind H. TEUCHERT, Niederfrönkisches sprochgut
in der Moik Brondenburg, Zeitschrift für deutsche Mundarten 18 (1923)
174-183, hier S.1?8f .; TEUCHERT (wie Anm.2) S.206-209; NORDSTRANDH
(wie Anm.4) S.114-125; POST (wie Anm.6) S.159-162. Weiter sind die fol-
genden Untersuchungen über die deutschen Bezeichnungen.der Quecke zu
ier,r"rr: MARZELL f; 145-153; I. REIFFENSTEIN, Quecke. Loutgeogrophi-
sche Studien zum Deutschen Wortotlos, in: Deutsche Wortforschung in euro-
pöischen Bezügen, hrg. v. L.E. SCHMITT, Bd.2, Gießen 1963' S.317-346'

A. VAN LOEY, Schönfetd's Historische grommotico von het Nederlonds,
Zutphen 8tgzO, S SO.

Vgl. J. HAUST, Drctionnoire li€geois, I-idge 1933' S.212.

geben. Das Wort ist mehrfach behandelt wordenT, auf niederlän-
äischer Seite allerdings nur in Wörterbüchern und anläßlich einer
kurzen Besprechung äer Form mit Gemination (pessem) 8.

Karte 1 (5.126) bietet die Verbreitung der nI. Verwandten von
ostnd.'pede. Sie hat ebenso wie Karte 2 (3-127) als Material-
grundlage hauptsächlich die Löwener Fragebögen 34 ( 1940) ' Fra-
-ge 52, ünd 48-(1954), Frage 18, sowie die Amsterdamer Iragg-
l"iste 26 (1954), Frage 9. Diese Belege wurden mit dem Material
meiner eigenen Enqü6ten in Belgisch-Limburg in de1 fünfziger
Jahren (für diese Provinz benutzte ich nur meine eigenen Anga-
ben), der Archive des BrWb und des LbWb in Nimwegen, Anga-
ben aus dem ZWb (passim), dem RhWb 6, 579f ., dem DWA'
Frage 134, sechs Löwener Lizentiatsabhandlungen über landwirt-
scnäftliche Terminologie sowie mit einigen Angaben aus weiteren
Dialektwörterbüchern ergänzt. Karte 2 bietet die verbreitung
einiger anderer Quecke-Bezeichnungen im Areal von Karte 1.
Die hier auftretenden wörter hondstond (in einem geschlossenen
kleinen Gebiet südlich von sint-Truiden; ubersetzung eines wal-
Ionischen Gegenstücks zu fr. chiendent; dint-d'-tchin)s, ruig-
heid (im östlichen Waasland; bei JOOS rou(wi)gheid), strek-
gor(r)s (nach dem ZWb auf Zuid-Beveland, in einigen Orten auf
äen drei weiter nördlich gelegenen Inseln und im Land van Axel ,

aber auch weiter südlich zwischen West-Brabant und der Küste
verbreitet; hier ebenfalls eine wohl sekundäre variante trekges.
Das erste Glied enthält den stamm von sfrecken 'sich ausdehnen'
und bezieht sich auf die Wurzelverzweigungen der Pflanze) wer-
den in diesem Aufsatz nicht weiter besprochen. Die anderen,
go(r)speen, peengros und puingros, enthalten als erstes oder
äls zweites Glied das Wort, das hier zur Diskussion steht und
liefern einen Beitrag zur Begrenzung und Interpretation seines
Areals. SchließIich ist noch darauf hinzuweisen, daß eine große
Anzahl von Angaben, die nur einmal oder sporadisch in den Fra-
gelisten erscheinen - in der Regel handelt es sich um Verwechs-
tungen mit anderen Unkrautarten -, nicht kartiert worden ist.
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Die Außengrenze des Gebietes mit unseren Wortformen be-
ginnt in Zeeland beim Veerse Gat. Da nach dem ZWb Walcheren,
westliches Zeeuws-Vlaanderen, das Land van Axel und das Land
van Hulst gospeen haben, können wir diese Teile der Provinz
Zeeland mit dem ostflämischen pee(ä)n{ebiet verbinden. Die
anderen Teile sowie die Inseln Goeree-Overflakkee und Voorne
liegen außerhalb unseres Wortareals. Die Grenze verläuft im
Osten Zuid-Hollands in nordöstlicher Richtung (die Angaben von
Karte 2 erleichtern die Festlegung der Linie) und erreicht die
Zuidersee bei Muiden. Sie setzt erneut im Norden der Veluwe
ein, führt dann etwas westlich der Ijssel in südlicher Richtung,
kreuzt die Staatsgrenze und den Rhein bei Emmerich und fügt
einen langen schmalen westlichen Streifen des deutschen Nieder-
rheins zu unserem Wortareal . Sie erreicht schließlich die Sprach-
grenze im Hohen Venn südlich von Roetgen. Nicht mehr auf un-
serer Karte steht ein kleines isoliertes podem-Gebiet bei Sankt
Vith, auf das bereits hingewiesen wurde. Vermutlich hat Franzö-
sisch Flandern, wofür kein Material vorliegt, den westflämischen
Typ pemen. Das angrenzende Heteronym unserer Wortformen ist
in der Regel Quecke, nl. kweek.

Das umschriebene Areal zerfällt in mehrere Teilgebiete. Bis
auf wenige Ausnahmen passen ihre Wortformen zur fotgenden
Formel (V = Vokal oder Diphthong, N = Nasal):

T,Ipv(l:Ia) (rl) (a) (n)- I"f
Die anlautende Verbindung p /- ist also überall fest. Das End-
stück -(a)(n/ ist, wenn ihm kein Konsonant vorangeht, nicht
immer leicht zu interpretieren. Es wurden nicht systematisch
Singular- und Pluralformen abgefragt; in der Regel geben die
Informanten nur eine Wortform. Eine Angabe pV(a)n kann im
flämisch-seeländischen Gebiet, in dem keine -n-Apokope nach
a stattgefunden hat - und auch anderswo, wenn bei Substanti-
ven mit vokalischem Auslaut das Plural-n nicht abfällt - eine
Pluralendung enthalten, doch kann sie auch Singular eines auf
-n auslautenden Wortes sein; eine Angabe p/a östlich des Flä-
misch-Seeländischen kann ebenfalls eine Pluralendung, nämlich
-a, enthalten, aber auch eine Singularform mit vokalischem Nach-
schlag sein. Ist pette lpetal Plural von pef oder eine Singular-
form? Ich war deshalb gezwungen, beim Kartieren, vor allem im
Südwestbrabantischen, eine Reihe von ad hoc-Entseheidungen
zu treffen und kann nur hoffen, mich nicht zu häufig geirrt zu
haben.

Der kürzeste Worttyp, pV, kommt im Südwestbrabantischen
nördlich und östlich von Brüssel vor. Hier ist pee, pei Singu-
lare tantum. Im sich anschließenden NW von Flämisch-Brabant
und südwestlich von Antwerpen ist dieses Wort pluralisierbar:

L25
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Typ pee-a (bei Aarschot ein paarmal peiga) 10. Das gilt auch für
Ostflandern und den beschriebenen Teil Zeelands: Typ pee(a)n,
gos pee(a)n. Außerhalb des südwestbrabantisch-ostflämisch-zee-
ländischen Komplexes finden wir Worttypen, die im Sg. einen
Nasal enthalten: 1) ein m, inlautend bei peme, Pl . peman, in
Westflandernll, auslautend bei pV(l?lilm plus Plural-a im Süd-
limburgischen und in einem kleinen'ärlgrenzenden Teil des Rhein-
landes; 2) eiri auslautendes -n bei pVn, Pl . pVn-a, im gesamten
nördlich anschließenden Bereich sowie nördlich des pee-a-Areals,
bis auf 3) sechzehn Orte bei Helmond, für die auslautendes -ry
(pVry, Pl. vPq-e) gemeldet wurde. Das südöstliche Gebiet mit
auslautendem -m zerfäIt seinerseits in drei Zonen: eine mit
pessem-e im Hageland, dem Südosten des Antwerpener und dem
Westen des Limburger Kempenlandes, eine mit pettem-a im bra-
bantischen und limburgischen Haspengau (südöstlich Tienen ein
paarmal pette), schließIich eine mit pVm-a in der Mitte von Bel-
gisch-Limburg, dem Süden von Niederländisch-Limburg und
einem angrenzenden kleinen Teil des Rheinlandes. Südlich von
Brüssel gibt es ein kleines zweites Areal mit dentalen Obstruen-
ten nach dem Vokal: hier wurden in buntem Durcheinander die
Formen pessen-a, pezzen-e, pessem-a, pess-a, pettem-a gemel-
det. Westlich und nördlich von Aachen erscheint sechsmal peek,
pieök; die puimen- Angaben für Sittard und Valkenburg bei
SCHELBERG und DORREN ebenso wie die Lagebeschreibung für
Alsdorf bei Aachen im RhWb versetzen uns in die Lage, die Situa-
tion in diesem Gebiet zu enträtseln: puimen (pöümen), peumen
(pömen) sind ausgeackerte Stoppeln, vermischt mit gedörrter
Quecke und anderen Unkräutern, peken sind die lebenden Wur-
zeln der Quecke. Schließtich wurde im Süden von Niederländisch-
Limburg und in der Voergegend viermal pelen gemeldet.

Im großen nördlichen und östlichen Areal mit pVn-an ebenso
wie im kleineren südöstlichen mit pVm-an erwies es sich als not-
wendig, den haupttonigen Vokalismus genauer zu analysieren.
Die Karte enthält den Versuch einer Gliederung in Teilgebiete
mit verschiedenem Vokalismus mittels Linien. Weil es sich über-
wiegend um schriftlich gesammeltes Material handelt, weil häufig
verschiedene schriftliche Wiedergaben des Vokalismus für densel-
ben Ort in diesem Material vorkommen und auch häufig verschie-
dene Schreibungen geographisch vermischt erscheinen, ist diese
Linienziehung nur als Versuch einer annähernden Wiedergabe der
Ausspracheverteilung zu interpretieren. Diese ist iedoch karten-
technisch dem Gebrauch verschiedener Symbole für die einzelnen
Vokalrealisierungen vorzuziehen; letztere hätten in Verbindung

In der Legende der
Gebrauch außer bei

DE BO kennt jedoch

Karte werden die Pluralendungen nach niederländischem
diesem Typ durch -en (Westflandern -{,) wiedergegeben.

neben perne auch einen Sg. peem.

10

11
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mit den anderen kartierten Unterschieden zu einem Chaos ge-
führt. Das Kartenbild ist auffäIlig. Ein zentrales Gebiet mit ee-
oder oo-artigen Realisierungen in Nordbrabant und im Bereich
der großen Flüsse mit einem südlichen Rand in den Provinzen
Antwerpen und Belgisch-Limburg ist fast völlig eingekreist von
einem großen ringförmigen Areal mit ui (öü)-artigem Vokalismus,
das sich vom Osten des Waaslandes über den Nordwesten von
Antwerpen, den Westen von Nordbrabant, den Osten von Süd-
holland, Utrecht, die Veluwe und die Betuwe nach Limburg und
den westlichen Niederrhein dreht; hier bildet es einen Streifen
wechselnder Breite bis zur Sprachgrenze, mit der Maas in der
Mitte. Das ui (öü) neigt zum Monophthong öö [*:]in der Nähe
von Gennep; im Süden von Niederläindisch-Limburg erscheint ein
mehr geschlossener Monophthong eu Id:]. Der ui (öü)-ning
scheint nur im Süden geöffnet zu sein; bei näherer tsetrachtung
erweist es sich jedoch, daß er auch hier fast geschlossen ist:
Erstens zeigt der Südrand des pVn-an-Gebiets in der Provinz
Antwerpen oa-, oi- Vokalismus, der hier die regionale Realisie-
rung von nl. ui ist12. Zweitens hat der zentralbelgisch-limburgi-
sche peinenlpeimen-Bereich (an dessen Südrand pemen) - jedoch
nicht der Streifen westlich der gestrichelten Linie - offenbar Ent-
rundung des ui (öü) oder (im süden) des sich östlich anschließen-
den eu (öö), denn seine Grenzen fallen mit jenen des limburgi-
schen Entrundungsareals zusammen 13 . Das ii /aA Gu /öö , ei ,"ee) ,
um das es -geht, entsprieht jedoch im Limburgischen nicht demui, das auf wgerm. 0 oder dessen Umlaut bzil. auf wgerm. iu
zurückgeht @i\, sondern dem ui von fluit'Flöter, fäit'Obst',/ui 'faul' usw., das hier mit dem Umlaut von germ. ou vor La-
bial/Velar zusammenfdlltla; es ist m.a.W. ein iog. ui 2. In den
anderen Teilen des ui-Ringes mit seiner oe-, oi-Fortsetzung ist,
insofern kontrollierbat, ui2 mit ui 1 zusammengefallenl5; es er-
scheint deshalb angemessen, für das ganze puinen-, puimen-Ge-
biet ui2 anzusetzen.

Auf Karte 12 (uit) des ANKO reichen diese Realisierungen nicht ganz so
weit nach Norden; auf den ur'-Karten in Löwener Lizentiatsabhandiungen
über die Lautlehre Antwerpener Dialekte ist aber annähernd Zusammenfall
mit der oaloi-Grenze auf unserer Karte festzustellen.
Vgl. V. VERSTEGEN, De ontrondingsgebieden in Zuid-Nederlond, Handelin-
Be! van de Koninklijke Commissie voor Toponymie en Dialectologie 15 (1941)
299- 304 .

Vgl. .1. GOOSSENS, Middelnederlondse vocoo!systemen, Verslagen en Mede-
delingen der Koninklijke Academie voor Nederlandse TaaI- en ietterkunde
f980, S.161-251, hier Abschnitt 4.2.19; s. auch ANKO, Karte 20 (ik ge-
laof).
Dies gilt jedoch nicht für die limburgischen puinep-Orte wesilich des Ent-
rnndungsgebiets; jedoch hat puinen auch dort ur'z.

12

13

t4

15
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Das zentrale Areal mit pVn-an, das von puinen fast ganz um-
kreist wird, ist ziemlich stark zerbröckelt. Es gibt zwei relativ
große Teilgebiete; eines mit ungerundetem Palatalvokal , der mei-
§tens - sicher im Süden - sehr offen realisiert wird (peen-en,
poen-en im Flußgebiet und in der Meierei Herzogenbusch), das
andere mit offenem velarem Vokalismus (poon-an, poon-an bei
Tilburg und Breda beiderseits der niederländisch-belgischen
Grenze). Ein kleines Gebiet südlich und ein zweites östlich von
Eindhoven haben Diphthonge (pein-an, pqin-en), ein westlimbur-
gischer Randstreifen hat einen geschlossenen Monophthong
(peen-an), ein Gebietchen nördlich von Turnhout einen offenen
(pöön-an ), während die Umgebung von Helmond ein kurzes e +

Velarnasal hat (peng-an). Velarer Nasal wurde auch in fünf an-
qrenzenden Orten des puinen (pöönen )-Gebietes not-iert - Es
iragt sich, ob all diese von ui umringten Vokale ui2 fortsetzen
können. Pine positive Antwort würde implizieren, daß uiZ in
einem relativ großen, zentralen Teil des nl . Sprachraums durch
ungerundeten Vokalismus repräsentiert wird. Die RNDA enthält
nur ein Wort mit uiZ: spuit, 3. Person Sg.Präs. von spuiten
'spritzen' (Satz 127: De melk spot (spiet, spuit) uit den uier von
de koe), das außerdem zur Vermischung mit anderen Verben
neigt und bei dem infolge der morphologischen Struktur (En-
dung -t) zusätzlich noch Vokalkürzung auftreten kann. Trotz-
dem pJibt es über die Tatsache hinaus, daß im puinen-Gebiet
in der Regel auch spuit belegt ist (im brabantischen Dialekt-
areal meistens spöt), eine auffältige Ubereinstimmung in diesem
Sinne, daß von Eindhoven bis TieI im Flußgebiet eine langgezo-
gene spoet-, spoeit- Insel erscheint, die ungefähr mit der Gesamt-
heit der poenen-, pengen-, peinen- und poinen-Bereiche auf un-
serer Karte zusammenfäillt; die westliche Hälfte des peenen-Kop-
fes befindet sich jedoch außerhalb dieser Insel . Für den Dialekt
von Oerle D'99r, 11 im poenen-Gebiet tiegt ein gutes Wörterbuch
und eine Ortsgrammatik vort6. Das Wörterbuch gibt für pö,na@)
und spcj. fa(n ) denselben Vokalismus an; dieser weicht jedoeh ab
von jenem in ftuit, fruit, lui (öö oder ui ). Ein rj. ist in Oerle -
sieht man vom Ergebnis einiger kombinatorischer Entwieklungen
mit schwacher lexikalischer Besetzung ab - der normale Reprä-
sentant des nI. ttkurzen" ei 17, das lauthistorisch tatsächlich das
ungerundete Gegenstück von ui2 ist. Darf man die von puinen
umri.rgten Formen also als peinen umschreiben? Ein Vergleich mit

16 A.P. DE BONT, Diotekt von Kempenlond meer in het biizonder d'oerse tool .

Deet t: Klonk- en vormleer en enige syntoktische biizonderheden. Deel ll:
Vocobulorium (Taalkundige Bijdragen van Noord en Zuid, 9), Assen 1962
und 1960.

l? DE BONT, Klonk- en vormleer (wie Anm.12) S.101f '
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dem RNDA-Material (dreigde, Satz 13; ktein, Sätze 88 und 115)18
macht das tatsächlich für den ganzen -ee-, -oe-, -ei-, -ee-Streifen
vom Lek im Norden bis zur Demer im Süden wahrscheinlich (im
pengen-Gebiet scheint das kurze e mit dem velaren Nasal zusam-
menzuhängen), iedoch gelingt es nicht, das poonenlpoonen-Ge-
biet bei Breda-Tilburg so einzustufen. Hier stimmt der Vokalis-
mus noch am besten überein mit nl. langem oo (aus ä1 oder ge-
dehntem o); es gibt hochstens eine gewisse Ubereinstimmung mit
nl . ei vor historischem, synkopierten -d-", das in diesem Gebiet
und dessen Umgebung als ooi-artiger Diphthong realisiert wird.

Nachdem wir unser sprachgeographisches Mosaikspiel konstru-
iert haben, müssen wir es historisch interpretieren. Wir lassen
dabei die limburgischen Formen peek und peel außer acht, von
denen zwar der Beginn, nicht aber das Ende in unsere Formel
paßt. Vermutlich haben diese zwei Wörter einen anderen Ursprung
äts aie übrigen Formen auf der Karte2o.

Nach den Mundartwörterbüchern sind die kartierten Wortfor-
men meistens feminin, doch gibt es ein südöstliches Areal (mehr
oder weniger deckungsgleich mit dem der -m-Formen?), in dem
sie maskulin sind21. Wenn das weiter verbreitete Genus aueh das
ursprüngliche ist, können wir eine germ. Grundform "peb@)nö-
annehmen, auf die alle Formen zurückgeheyr" . Hierin ist -n6
(idg. -nä) ein Suffix, mit dem Konkreta gebildet werden, das
nach Kluge" noch in einer Reihe von Wörtern wie gol . foirzno
'Ferse', ahd. uohs(o)no 'Schulter', gouf(o)no toffene Handr usw.
vorkommt, aber ttim Germ. nicht mehr triebkräftigrr ist. Die zwei
genannten ahd. Formen verdeutlichen, daß nach dem Endkonso-
nanten der Wurzel und vor dem n des Suffixes ein Svarabhakti-
vokal auftreten konnte. Dies erklärt den Kontrast zwischen pes-
sem, pettem und den anderen Typen ohne geminierten Konsonan-
ten. Wir haben es mit einem Fall des Auftretens bzw. Fehlens
von Gemination (und Versehärfung) zu tun, für den Roelandts
die Regel formuliert hat2a: Schließt ein Liquid oder Nasal sich
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18

19

20

2l

22

23

24

Vgl. auch ANKO, Karte 17.

Vgl. RNDA weide, Satz 20, sowie sprei und spreiden, Satz 51,

S. WNT s.v. peel bzw. peddik und peel lV.
Vgl. GOEMANS s.v. pessem; CLAES, Biiv. Tuerlinckx, s,v. pettemi JASPERS,
s.v . puüm) .

Auf die Problematik von germ. p- soll hier nicht eingegangen werden.

F. KLUGE, Nominole Stommbildungslehre der
(Sammlung kurzer Grammatiken germanischer
Halle (Saale) 11926, § 87.

K. ROELANDTS, Verscherping en geminotie,
Tongeren 1958, S.55-64.

oltgermon i sc hen D io lek te
Dialekte. Ergänzungsreihe, 1),

in: Album Edgord Bloncquoert,
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unmittelbar einem Konsonanten an, so wird dieser geminiert bzw.
verschärft, steht zwischen ihnen ein Vokal , so unterbleibt die
Gemination bzw. Verschärfung. So stimmt dialektales bessem
überein mit as. besmo, bezem mit ahd. besomo, goffel mit as.
goflio, govel mit as. gafolo usw. Der Unterschied zwischen den
von Roelandts genannten Beispielen und unserem Fall liegt darin,
daß in letzterem vor dem Svarabhaktivokal die Fortsetzung des
p als intervokalisches mnl. d ausfallen mußte. Geminiertes p er-
gibt bekanntlich im Niederländischen -ss-: vgl . mnl . smisse
(jetzt hochsprachlich smidse) neben smeden,,,1pfll. vessemen nebst
vodem, auch osem neben odem). Sehönfeld-van Loey2s nehmen an,
daß pessem ebenfalls durch diese Regel zu erklären ist, weisen
aber auch darauf hin, daß die Entwicklung -pp- > -tt- eine Er-
scheinung der friesischen und friesisch gefärbten Dialekte ist.
Doch kann das Areal des an pessem grenzenden pettem in nl.
Zusammenhängen kaum weiter davon entfernt sein. Da die Gemi-
nation von p aueh im Hochdeutschen -ft- ergeben kann26, ist
eine Grundform mii p vor einer mit d zu bevorzugen, denn bei
letzterer ist neben der Gemination nicht nur Verschärfung anzu-
nehmen (was keine Schwierigkeit macht), sondern aufgrund der
Form pessem auch ein frikatives Geminationsergebnis -ss-, für
das es keine Parallelen gibt.

In der postulierten Grundform ist der Nasal , der die Gemina-
tion verursacht hätte, ein -n-. Steht das nicht im Widerspruch
zu der Feststellung, daß pessemen und pettemen ein -m- enthal-
ten, während nur im kleinen Areal mit Geminata südlich von
Brüssel ein -n- erscheint, das außerdem Formen mit -m neben
sich hat? In vergleichbaren FäIlen 'wie olsem, bliksem und droesem
(vgl . mnl . olsen(e), blixen(e), droesen(e)) nehmen FRANCK -
VAN WIJK Suffixsubstition, m.a.W. einen Wechsel auf morphoio-
gischer Ebene an. Weil dieser Sprung zu einer Zeit stattgefun-
den zu haben scheint, in der das Suffix -nö nicht mehr produk-
tiv war, erscheint es richtiger, ihn als phonetisch-phonologisch
zu interpretieren: wir haben es mit einer Erschwerung der zwei-
ten Silbe durch Nasalwechsel zu tun27. Ein Vergleichhit aen
Wörtern verzen(en ) 'Ferset und Zeis rSenser, die beide ebenfalls
das -n6-Suffix enthalten, ergibt folgendes: Verzen ist in nl .

25

26

Wie Anm . 8, § 50.

R. VON KIENLE, Historische Lout- und Formenlehre des Deutschen (Samm-
lung kurzer Grammatiken germanischer Dialekte A. Hauptreihe, 11), Tübin-
gen 1960, §§ 91 und 96.

Nicht umgekehrt also, Abschwächung eines auslautenden -m zu -n ist aus
dem Deutschen gut belegt: vgl. nl. bezem, boezem, vodem rusw. mit dt.
Besen, Busen, Foden usw., s. W. WILMANNS, Deutsche Grommotik. Zweite
Abteilung: Wortbitdung, Berlin LeipziC 21930 (Neudruck), s 230,S.

27
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Zusammenhäingen28 ein südöstliches Wort, das den limburgischen
Dialektraum, die östliche HäIfte von Flämisch-Brabant und das
südöstliche Drittel der Provinz Antwerpen einnimmt. Im Limbur-
gischen ist es einsilbig geworden (Typ vers); in den Provinzen
Antwerpen und Brabant sowie in der limburgischen Westspitze,
also in einem Gebiet, das recht gut mit unserem pessern-Areal
übereinstimmt (es ist im Westen etwas größer und umfaßt auch
den Westen des petfem-Bereichs), finden wir aber vessem, mit
Verschärfung und m-Erschwerung. Bei zeis2s ist ein Vergleich
in fast dem gesamten Gebiet unserer Karte möglich. Der Typ
zeissem nimmt nahezu ganz Flämisch-Brabant und gut die west-
Iiche Hälfte des limburgischen Haspengaus ein; es überdeckt
also größtenteils unsere pessem- und pettem-Gebiete. Der zen-
trale Süden von Westflandern, d.h. ein Stück unseres peme-n-
Areals, hat zeisme. Ein drittes Gebiet mit m-Erschwerung in der
Veluwe und ein ganz kleines viertes am belgischen Maasufer
nördlieh von Maastricht sowie die relativ stark verbreitete andere
Erschwerung zeissie sind für unsere Zwecke ohne Bedeutung.
Der geographische Parallelismus macht klar, daß in westflämisch
pemen, südöstlich pessemen, pettemen, pemen, puimen (mit peu-
men , peimen) ein n durch ein m ersetzt worden ist. Ob diese
Neuerung vor oder nach der Gemination in pessem , pettem
durchgeführt wurde, kann nicht geklärt werden.

In den Gebieten, in denen n nieht in m übergegangen war,
konnte morphologische Reinterpretation stattfinden. Die Wurzeln
einer einzelnen Queckenpflanze sind kaum zu isolieren; unange-
nehm bei diesem Unkraut sind gerade die vielen Wurzelverzwei-
gungen, die seine Bekämpfung erschweren. Es lag von daher
nahe, eine Form mit synkopiertem d- (pee-en oder kontrahiertes
peen), historisch eine Singularform, als Plural zu interpretieren,
von dem aus wieder ein neuer Sg. gebildet werden konnte, ähn-
lich wie book aus boken, e/s aus mnl . e/sen, roof avs roven, auch
kwee aus kween 30. Diese Entwicklung finden wir in Ostflandern,
in Flämisch-Brabant westlich von Brüssel und auch in Seelän-
disch-Flandern sowie auf Walcheren in go(r)speean. Zwischen
Brüssel und Antwerpen, also im brabantischen Gebiet mit Apoko-
pe des Plural-n, treffen wir die weitere Entwicklung zu peea an
(mit hiatfüllendem -g- il peige zweimal westlich von Aarschot).
Dies ist aueh wohl die Form von Brüssel und Umgebung gewesen,
doeh wurde hier noch ein zweites Mal reinterpretiert. Dabei dürf-

28 Vgl. TNZN 4,6.
29 S. TNZN 1,13 und A.H. VAN VESSEM, Oogstgerei-benomingen (Taalkundige

Bijdragen van Noord en Zuid, 7), Assen 1956, Karte gegenüber S.98; für
Bel gisch-Limburg eigenes Material.

30 Vgl. SCHONFELD - VAN LOEY (wie Anm.8) § 100.
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te der geringe Substanzunterschied zwischen dem Sg. mit vokali-
schem Auslaut und dem Pl . eine Rolle gespielt haben. Das Wort
pee wird hier nicht mehr pluratisiert und ist zur Kollektivbenen-
nüng geworden.

Außerhalb der bisher besprochenen Gebiete hat das -n sich
im Sg. behaupten können. In einem Teil des östlichen Nordbra-
bant wurde es zu -ry velarisiert, und zwar .über eine mouillierte
Zwischenstufe, die in der Realisierun1 pdnla in Meijel E'2,3 noch
vereinzelt belegt ist (Mitteilung von H. Crompvoets; der Meijeler
Informant der Amsterdamer Liste 26 hatte puinge geschrieben,
was plausibel macht, daß ähnliche Schreibungen aus weiter nörd-
lich gelegenen Orten ebenfalls Versuche enthalten, einen mouillier-
ten Nasal wiederzugeben).

Das ee von pemen, peean, peea ist, wie aus Schreibungen und
Mitteilungen von Informanten hervorgeht, meistens Dehnungs-ee rr,
das kurze e in östlich pessemen , pettemen hat offene Qualität.
Deshalb kann für beide Vokale wgerm. e postuliert werden, das
in offener Silbe gedehnt wurde, in geschlossener kurz blieb. Der
Vokalismus des großen nördlichen pVn'an und des kleineren süd-
östlichen pVm-an^-Gebiets zeigt keine regelmäßige Fortsetzung
dieses e. Das uiz im größeren Teil dieser beiden Areale muß m.E.
folgendermaßen erklärt werden: Unter dem Einfluß des vorange-
heriden Labials wurde das e in peden gerundet32; als durch die
-d-Synkope auf der Silbengrenze ein -l- entstand, kam eine
Verbindunq ö--i-V zustande, die als lautgesetzlicher Beginn der
Wörter mit uiZ zu betrachten ist3'. Diese Rundung ist att; sie
muß nämlich der systematischen Entrundung im zentralen Belgisch-
Limburg vorangegangen sein. Es überraseht dabei, daß diese
Wortform den gleichen Vokalismus aufweist wie das homonyme
puin tTrümmert '*.

Die restlichen Vokalismen, die - wie wir feststellten - vermut-
lich mit nl . ei (im Flußgebiet vielleicht mit langem ee, was kein
Problem wäre) und oo zu identifizieren sind, ergeben Schwierig-
keiten. Beim-Typ peinen kann, wie bemerkt, sekundäre Entrun-
dung von uiz postuliert werden, parallel zu speiten und spuiten.
Ist der Typ ponen über den gleichen Weg in der Spur der Wör-
ter mit ei vor historischem, synkopiertem -d-, Typ weide, gelan-
det? Auch wenn das richtig wäre, bleibt die Schwierigkeit, daß
in ponen nach dem oo kein semivokalischer Nachschlag erscheint.
Abschließend müssen wir feststellen, daß dies der einzige Typ

3l Vgl. auch JOOS s.v. peeän und TEIRLINCK s.v. pee.

32 Vgl . SCHONFELD - VAN LOEY (wie Anm.8) § 44.

33 J. GOOSSENS, Historische Phonologie des Niederlöndischen (Sprachstruktu-
ren A. Historische Sprachstrukturen, 2), Tübingen 1974, S.44.

34 Vgl. WNT s.v. puin l.
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auf der Karte ist, der nicht befriedigend erklärt werden kann.
Es kann hier nicht auf das Verhältnis unseres Wortes zu einer

Reihe von auffällig ähnlichen Wortformen aus nordöstlichen gal-
loromanischen Dialekten rind zu podem in der Umgebung voh St.
Vith eingegangen werden. Auch können hier keine ausführlichen
etymologischen Betrachtungen eingebaut werden. Zu dieser
Problematik kurz folgendes: Einerseits dürfte durch obige Be-
trachtungen und durch den Wissensstand um das Wort poot ral-

lerlei ArtLn Wurzeln und Pflanzen'3s deutlich geworden sein, daß
die Verbindung unseres Wortes mit lat . *pouto, die sich bei
Post36 findet, ausgeschlossen werden muß. Andererseits kann
ich, was die Etymologie des Grundlexems *pep- in *peP@)nö-

betrifft, keine bessere Lösung bieten als VAN HAERINGEN im
Supplement von FRANCK - VAN WIJK, die den Ursprung von peen

'Mohrrübe' ttonzekerrr genannt hatten. Van Haeringen, der durch
TEUCHERT wußte, daß unser Wort "door ndl . kolonisten in Bran-
denburg is ingevoerd", seufzte bei dieser Feststellung: I'De ety-
mologie wordt hiermee niet helderder". Sie wird es noch weniger,
wenn man weiß, daß der Vokalismus von peen 'daucus carotal
r.urd peen'elytrigia repens'nicht immer identisch ist. So hat pee
in der ersten Bedeutung für SCHUERMANS ein gedehntes (rrzacht-
langett), in der zweiten ein t'schweres" ee. Doch scheint mir dies
kein ausreichender Grund, beide Wörter prinzipiell voneinander
zu trennen; die semantische Ubereinstimmun€f und auch die sich
weitgehend deckende Verbreitung sind dafür zu auffällig. Unter-
schiede im Vokalismus können mit ulterschiedlicher Chronologie
des Erscheinens des ee in Hiatstellung verknüpft werden. Was
peen 'Mohrrübe' betrifft, so können wir feststellen, daß dieses
Wort in den südnl . Mundarten, in denen es vorkommt, im Sg.
kein -n hat. Das WNT s.v. peen / nimmt denn auch vermutlich
zu Recht an, daß peen ein "door misverstand uit het mv. van
pee afgeleid enkelv." ist (wie in nl. schoen 'Schuh', teen tZe-
he'), also das Umgekehrte von ostflämisch und südwestbraban-
tisch pee 'Quecke'. Peen 'Quecke' mit seinen Varianten ist dann
wohl das um das -nö-Suffix bereicherte pee rWurzel .

Welches Stück aus unserem Mosaik kann als Ursprung des
ostnd. pede betrachtet werden? Die detaillierteste Karte mit den
ostnd. Formen ist DWA 17,8. Ein großes zentrales Gebiet um Ber-
lin bietet die Form pede(n ). Sie ist offenbar das Ergebnis einer

S. u.a, WNT s.v. poot ll; W. ROUKENS, Wort'und Sochgeogrophie Südost-
Niederlonds und der umliegenden 1ebiete, Nijmegen 1937, S.339 und Karte
?0; Th. FRINGS, Cermonio Romono, Bd.l, 2. AufI. bes. v. Gertraud MUL-
LER (Mitteldeutsche Studien, 19,1), Halle (Saale) 1966, S.165; Gertraud
MULLER - Th. FRINGS, Aermonio Romono, Bd.2 (Mitteldeutsche Studien,
19,2), Halle (Saale) 1968, S.371.

POST (wie Anm.6) S.159-162.

35

36
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geographischen Nivellierung. Am Westrand dieses Gebiets findet
man eine Reihe kleiner Areale mit pöne(n), pöien, pöe, pöhn,
am Nordrand mit pechten, pöje(n), pöde(n), pögen, pöre, pööd,
peido, peio, peid. Auch ein recht buntes Ganzes also, das jedoch
die folgenden Merkmale enthält, die nicht allgemein im nl . Ur-
sprungsgebiet vorkommen: der Vokalismus reflektiert gedehntes
e; zusElmmenhängend damit fehlt die Gemination (wohl erscheint
das -d- unregelmäßig; die Ostwanderung des WorteS hat also zu
einer Zeit stattgefunden, als die Synkopierung schon angefangen
hatte, aber noch nicht systematisch durehgeführt worden war);
wenn ein Nasal erscheint, so ist dieser immer ein n . Diese Fest-
stellunsen ermöglichen eine genauere Abgrenzung des Ursprungs-
areals: dieses beschränkt sich auf Ostflandern und Südwestbra-
bant, Gilbert de Smets engere Heimat.



Gunter M ü I I e r, Mü,nster

DIE DWATKARTE IHUCEL' UND DIE TOPONYMTSCHE
VERTRETUNG IHRER HETERONYME IM WESTFALTSCHEN

Das Wortfeld der Bezeichnungen für Bodenerhebungen gehört
zu jenen Lexikonausschnitten, von denen man annehmen darf, daß
sie überall und zu jeder Zeit auf die Toponymie eingewirkt ha-
ben, Bei einem Vergleich zwischen der mundarilichen appellati-
vischen Heteronymik für Bodenerhebungen und der arealen Ver-
teilung ihrer proprialen Ableitungen wird man daher weiter ver-
muten dürfen, daß dieser Vergleich sprachgeschichtliche Auf^
schlüsse über Wortbewegungen und diachrone Wortschichtungen
liefert, die aus einer immanenten Interpretation appellativischer
Wortkarten allein so nicht oder zumindest weniger abgesichert
zu gewinnen sindl.

Die im vierten Band des DWA veröffentlichte Karte 'Hügelr2
weist im Bereich der westfälischen Mundarten eine besonders
reichhaltige Heteronymik auf, was einen zusätzlichen Anreiz da-
ftir bietet, einen solchen Vergleich zu erproben.

Einen Uberblick über die Geschichte der deutschen ,Hügel,-
Wörter verdanken wir Toivi Valtavuo3. Bei ihrer ausführlichen
Erörterung der DWA-Karte hat sie toponymisches Material, soweit
es ihr zugänglich war, in die sprachgeschichiliche Argumentation
äinbezogen. Für Westfalen war iie jedoch im wesenilicfien auf das
angewiesen, was der zweite Band des Förstemann q und die Zu-
sammenstellungen von Hermann Jellinghaus s boten. Diese - von
der toponymischen Gesamtüberlieferung her gesehen - sehr frag-
mentarischen Belegsammlungen hat Valtavuo umsichtig ausgewer-
tet; der nun im Westfälischen Flurnamenarchiv zur Verfügung

.1 zum vergleich von wortkarten mit entsprechenden Flurnamenkarten s. G.
MULLER, Ein westfölisch-lippischer Flurnomenotlos, Zum Einsotz von sproch-
korten bei der veröffentlichung der Doten des westfölischen Flurnomenor-
chivs, NdW 24 <1984) 61-128, bes.116-125,

2 Deutscher Wortotlos, hrg, v. l,I . MITZXA, Bd.4, Gießen 1935, Karte 10.
3 Toivi VALTAVUO, Der Wondel der htortröume in der Synonymik für,Hügel,(M6moires de la Societ6 N6ophitologique de Helsinki, 2ö), HelsinXi t9S?.-
4 E. FORSTEMANN, Altdeutsches Nomenbuch tt: Orts- und sonstige geogro-

phische Nomen,2 Bde, 3.Aufl. bearb, v. H, JELLINGHAUS, go:nn-fgf3-fO,
Neudruck Hildesheim Mtinchen 1967.

5 H, JELLINGHAUS, Westfölische Ortsnomen noch ihren Crundwörtern,3.Aufl.
Osnabrück 1923,
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138 MULLER

Karte 1

stehende, weitgehend flächendeckende Flurnamenbestand aus der
Katasterüberlie-ferung des früheren 19. Jahrhunderts6 läßt jedoch
wesentlich genauere Aussagen zur Verbreitung toponymischer
Wortschatzelemente zu und bietet die Chance, den historischen
Aufbau der westfälischen'Hügel,-Heteronymik besser aufzuhelten.

Um den Vergleich zwischen Toponymie und mundartlichem Wort-
schatz zu erleichtern, habe ich die für dieses Vorhaben ergie-

6 MULLER (wie Anm.1) S.61-69.
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bigsten Heteronyme im westfälischen Ausschnitt der 'Hügel'-Karte
anhand des DWA-Fragebogens (Frage 67) auf der gegenwärtig
benutzten Grundkarte des Westfälischen Flurnamenarchivs neu
gezeichnet (Karte 1, S.138). Kartiert wurden ,. Tsegel I hüewel;
hückel; hüppel - 2. knop - 3. brink - 4. bülte - 5. ötwer -
6. kop; köppel - 7. knüekel; knooken - 8. nüekel; nooken.Eür
die übrigen, entweder seltenen oder nicht raumbildenden Wörter
begnüge ich mich mit einer kurzen Beschreibung ihrer Häufigkeit
und arealen Verteilung.

Das in Münster zur Verfügung stehende kartierbare Flurnamen-
material beschränkt sich auf den Landesteil Westfalen-Lippe von
NRW; die dialektal westfälischen Gebiete Niedersachsens und Nord-
hessens konnten daher in den Vergleieh nicht einbezogen werden,
weshalb sie auch für die Karte t, im Gegensatz zum mitteldeut-
schen Gebiet der Altkreise Siegen und Wittgenstein, nicht berück-
sichtigt wurden 7.

Anders als in DWA 4 ist auf eine Kennzeichnung lauilicher
Varianten (ower, ouwer, euwer, oiwer ...; höggel , hüegel , huiel
...) mittels Symbolen weitgehend verzichtet worden, weil sie
sich für die vorliegende Aufgabenstellung als unergiebig erwies.

Ich gebe zunäehst eine knappe Zusammenstellung der im DWA-
Fragebogen für das Kartierungsgebiet vorkommenden Wörter8;
für die räumliche Orientierung bediene ich mich nicht des plan-
quadratnetzes vom DWA, sondern der beim Westfolischen l4lörter-
buch iJblichen Kreisgliederung und ihrer Siglen.

l, hüegel, hüewel - hückel - hüppel, Obwohl nur zwei sehr
kleine geschlossene hüegel lhüewel-Areale erkennbar sind (im
Norden von LUB und im Raum STF/KOS/MUN), kommt das Wort
fast im gesamten Kartierungsbereich in Konkurrenz zu anderen
Heteronymen vor, besonders häufig in Südwestfalen. Nahezu be-
legleer ist nur ein kleineres münsterltindisch-ostwestfäisches
Gebiet, in dem mehr oder weniger ausschließlich knop bzw, brink
gelten (WDF, BEK, HAL). Die dem hd, Hügel näherstehenden
Varianten mit Guttural überwiegen insgesamt, ausgenommen im
kleinen hüewel-'Gebiet im Norden (LUB) und im md. Süden (SIE,
WTG). Nicht gebietsbildend sind hückel (überwiegend wesilich
der Weser, MIN, LEM, HOX, WBG) und hüppel (WTG).
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Zur Flurnamen-Grundkarte MULLER (wie Anm,1) S,?3ff . Die genaue posi_
tionierung der DWA-Belege erfolgte mit Hilfe der ortspunktka-rte des llresr-
fölischen lÄ)örterbuchs, die auch, mit Ausnahme von Siegen-Wittgenstein,
sämtliche DWA-Ortspunkte enthält.
Zu^den folgenden Wörtern siehe VALTAVUO (wie Anm.3): hüegel S.39ff.,
hüewel S.50ff . , lnop S.32ff . , brink S.Z4$. , bütte S.Z|f.t., öiwer §-.Zrff.,
kop S.63ff., nookenlknoo\"1 ?.t}iff., hS2gede S.1?f., ,oi S.eSf., hö2p
S.19f., knül S.Llt., bül S.83ff.
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2. knop, Neben einem geschlossenen münsterländ. Areal (REK'
LHS, BEK, MUN, WDF, TEK) mit klarer Abgrenzung gegen brink
im Osten und bülfe im Westen kommen Streubelege von knop im
Weserbergland und südlich der Lippe in nach Süden abnehmender
Dichte vor.

3. brink kommt nahezu ausschließlich in einem geschlossenen
ostwestfälischen Gebiet (HAL, BIE, HFD, LUB, MIN, LEM' DET)
vor.

4. bülte ist beschränkt auf einen westmtiulsterländischen strei-
fen in den Kreisen BOR, AHS, STF, TEK.

5. ötwer bitdet zwischen dem md. Süden inklusive einer an-
schließenden nd. Randzone (SIE, WTG, MES, BRI) einerseits und
der Lippe im Norden andererseits ein breites Band, innerhalb
dessen das Wort allerdings nur im Osten (WBG, HOX, BUR) do-
minant ist, im übrigen mit anderen Heteronymen (kop, knop,
hüe wel I hüegel) konkurriert .

6. kop; köppel. Das Deminutiv ist beschränkt auf das Md.
(SIE, WTG), kop bildet ein anschließendes Streugebiet im west-
lichen Sauerland (OLP, ALT, ENR usw.).

?. und 8. knüeket; knooken - nüeket; nooken, Nur knÜekel
bildet ein sehr kleines geschlossenes Gebiet im Hochsauerland
(MES), die übrigen Formen werden verstreut aus dem Südwesten
(ALT, ARN, ENR) gemeldet.

Nicht kartiert wurden

9. beqrg (biörg, berg, borg, borch ...; kleiner berg, bergs-
ken, biörgelken u.ä.): Etwa 60 Meldungen für den gesamten Kar-
tenbereich, z.T. Mehrfachmeldungen.

10. pukkel (puckel , pückel , buckel):Etwa 35 Belege, z.T,
Mehrfachmeldungen, ost- und südwestfäisch. -LL. hö2gede (höchte, höuchte, hödde...); hö2he (höhe, höihe,
högge, höuge...): Keine erkennbare Raumbildung, doch bevor-
zugt südwe_stftilisch."L2, onh62gede (onhöchtei onhöhe; kleine anhöhe): Uberwie-
gend ostwestfäIisch (DET, LEM).- 13. wot (woll): Einige wenige Belege aus WIE2 LUB, TEK,
AHS, BEK.

L4. h-ozp (houp, höop, hop...): Insgesamt ca' 10 Nennungen'
L5. öppsl (öpet, öppes):Etwa 10 Nennungen aus ALT, ENR,

DOR.
L6, knüt (knütl): Insgesamt zwei Belege aus Talle (LEM) und

Brakelsiek (DET).
L7. bLit. Dem auf as. *buhil, ahd' buhil zutickzuführenden

Wort sind wohl zuzuordnen bülbiörg, Niedermarsberg (BRI),
buil, Detmold (DET) und beil, Wennigloh (ARN).

Verschiedene Einzelmeldungen wie knüwel , niöbbel , kluns,
helle, kippe lasse ich unberüEksichtigt und verweise nur auf die
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Liste der rseltenheiten und Mehrfachmeldungenr im DWAe.

Ehe ich mit dem Vergleich beginne, scheinen mir einige Vor-
bemerkungen nötig zu sein.

DWA 4,10 rHügelr ist insofern eine nicht unproblematische Be-
zeichnungskarte, als bei ihr, im Unterschied zu vielen anderen
DWA-Karten, nicht unterstellt werden kann, daß die Vorstellunq,
die sich die Gewdhrsleute von der r?Sacheil machten, überall die-
selbe war, vor allem deshalb nicht, weil die abgefragten Wörter
als Elemente des Wortfeldes 'Bodenerhebungent ein semantisehes
Polaritätsmerkmal enthalten (groß - klein, hoch - niedrig), clas
abhtingig von unterschiedlich differenzierten Erwartungsskalen
und -normen interpretiert wird. Mit anderen Worten; Ein Nord-
deutscher und ein Alpenbewohner werden, auch wenn sie sich
beide des hd. Standards bedienen, eine bestimmte Erhebung mög-
Iicherweise unterschiedlich ansprechen. Was der erste schon als-
Berg bezeichnet, wird der zweite vielleicht bestenfalls als Hügel
durchgehen lassen. Verschiedene, von der Umwelt beeinflußte
Erwartungsnormen führen aber auch zu unterschiedlich differen-
zierten und ausgefächerten Wortfeldern. Während in Mundarten
des Berglandes Wortfelder mit zumindest dreistelliger Größen=
skala (große, mittlere, kleine Bodenerhebungen) üUlictr sein
dürften, werden Mundarten des Flachlandes beim parameter
rGrößer vielleicht nur ein polar differenziertes wortfeld besitzen.
Hinzu kommen die möglichen Unterscheidungen nach anderel s€-
mantischen Merkmalen, etwa eigene wörter ftir aie Kombinationen
'run-d m_ittelgroß'.,'kegelförmig mittelgroß','abgeschrägt mittel-
groß', für die wiederum ein gemeinsames Hypeinym vorhanden
sein kann, aber nicht muß. Bei einem vorhandenän Hypernym
für die 'kleinere Bodenerhebung' wird man trotz eines 

-stärker
ausdifferenzierten wortfeldes bei der DWA-Frage 6z 'rHügel (kleir
ner Berg)" im allgemeinen die Nennung dieses Hypernyms erwar^
ten dürfen, weshalb die Verbreitung einiger 'Hügal,-Wörter inden wfäl . Mundarten durchaus größer sein kannäls aus der Kar-
te l ersichtlich wird; dort, wo sie innerhalb eines anders struk-
turierten Wortfeldes eine Hyponym-position einnehmen, tauchen

"i" y -DWA-Fragebogen möglicherweise nicht oder nur sporadisch
als Mehrfachmeldung auf,

Allerdings, generell wird man die Bevorzugung des Hyper-
nyms bei der WortwaN für den Fragebogen nicht-unterstellen
können, dagegen sprechen die vor allem im Südwestfälischen
zahlreichen Mehrfachmeldungen. uberhaupt scheint mir auf Kar-te 1 der deutliche Unterschied zwischen den großflächigeren
Wortarealen nördlich der Lippe und dem verwirrenden Neben-
einander südtich davon im westfäIischen Bergland auch eine Folge
unterschiedlich komplexer Wortfelder zu sein-.

9 Wie Anm.2, S. 19ff .



Das Wortmaterial des Wfäl . Wörterbuch-Archivs ist in der La-
ge, auf einige dieser Problemfragen eine Antwort zu geben. Ins-
fesondere die Fragebögen 19,3 ?rKennt man in Ihrer Mundart die
Bezeichnung Brink?'r und 22,26 "eine kleine runde Erhebung im
Gelände (weniger als ein Hügel)r'sowie 12,30 "da hinten an dem
Abhang" sind aufschlußreich.

AuJ diesen Uberlegungen resultieren Konsequenzen für die
Interpretation von aufgefundenen unterschieden zwischen den
Wortarealen auf der DWA-Karte und den entsprechenden topony-
mischen Arealen, auch für die Rekonstruktion historischer Sprach-
zustände. Einen Unterschied wie den in der folgenden Skizze
angedeuteten

142 MULLER

AProp Bprop

wird man in der Regel dahingehend interpretieren wollen, daß
sich die die beiden Wortareale von Aupp und Bapp trennende Iso-
lexe im Verlauf der Spraehgeschichte durch Expansion von Bupp

verschoben hat, wobei sich das historische Nacheinander von
A,oo und B6pp auf toponymischer Ebene als Mischzone von A,oo
unä gprop abbildet. Es ist aber auch möglich, daß dieses topony-
mische Ubergangsgebiet ein ehemaliges Nebeneinander von A 

"op 
,

B"rraus einer Zeit reflektiert, in der die beiden zwar bedeu-
tungsverwandt, aber noch nicht -gleich waren ' Eine solche
Interpretationsmöglichkeit wird im folgenden mehrfach begegnen.

Karte 2 zeigt die Verbreitung der mit hüewel lhüegel (als Sim-
plex, Bestimmüngs- oder Grundwort von Zusammensetzungen) Be-
LilOetel Flurnamän, außerdem die der Siedlungsnamen mit hövel
als Grundwort bzw. als SimPIex.

Es ist das einzige wftil . 'Hügeil-Wort, das in nennenswertem
Umfang Eingang in- die dltere Siedlungsnamengebung gefunden
hat. Elne gänaüere siedlungshistorische Analyse der -hövel-Sied-
lungen liegt nicht vor10. Es handelt sich bei ihnen' von wenigen
Ausrrahmen (Bockum-Höve/ LHS, Sprockhövel ENR, Hövel ARN)

10 Eine grobe siedlungstypologische und chronologische Einschät-lYl-g - "früh-
mitteläIterlich" odei bereits "spätfrühgeschichtlich" - bei G, NIEMEIER,
Die ortsnomen des Münsterlondes (westfäIische Geographische studien, 7),
Mtinster 1953, S.?5f.
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abgesehen, nur um kleinere Bauerschaften, Gehöftgruppen und
Einzelhöfe, Dennoch reicht die Uberlieferung bereits in die Zeit
um 900 zurück, so bei Aldenhövel LHS (Allonhuuile), Forsthövel
bei Drensteinfurt, LHS (Forsthuuilo), Ceisthövel bei Ahlen, BEK
(Cesthubile, Ciesthuuila), Rqmshövel , Hof in Ostenfelde, WDF
(Hramoshuuilo) . Die meisten übrigen sind schon aus dem 10. /11.
Jh, , nur wenige nach 1200 erstbezeugt. Die Typik der teils
anthroponymischen, teils von Appellativen abgeleiteten Anfangs-
glieder der hövel-Komposita läßt durchaus die Annahme zu, daß
schon die gesamte Namengruppe im 9./10,Jh. voll ausgebildet
war,

Auffällig ist nun, daß dieser frühmittelalterliche Siedlungs-
namentypus sich auf jenes kleine münsterländische Gebiet kon-
zentriert, aus dem allein die hüewel lhüegel-Nachweise auf der
DWA-Karte (fast vollständig) fehlen. Was die Flurnamen betrifft,
so lassen sich zwischen der Bezeichnungs- und der toponymischen
Karte teils Ubereinstimmungen (Norden von LUB; WBG), teils
Unterschiede (weitgehendes Fehlen der Flurnamen im md. Süden)
feststellen,

Die Symbolkarte 2 gibt aufgrund der unterschiedlichen Orts-
punktdiehte auf der Grundkartell die tatsächliche Häufigkeits-
verteilung bei den Flurnamen nur sehr verzerrt wieder. Berech-
net man die Flurnamenfrequenz pro Kreis (Karte 3) 12 und zieht
man eine rrDurchschnittsisoglosse?? zwischen den Gebieten mit
überdurchschnittlichem bzw. unterdurchschnittlichem AnteiI an
hüewel lhüegel-Toponymen, so sieht man, daß ein nord- und ein
südostwestfälisches Gebiet mit hohen Frequenzen getrennt wird
von einer unterschiedlich breiten Zone mit geringer Häufigkeit.
Die insgesamt niedrigsten Frequenzwerte ergeben sich dabei
einerseits für das mitteldeutsche WTG, andererseits für jenen
ostwestfälischen Raum Ravensberg - Minden - Lippe, in dem heu-
te für tHügel' mundartlich brink grlt.

Da die frühmittelalterlichen hövel-Siedlungen zu einem großen
Teil gerade in dieser Zwischenzone unterdurchschnittlicher Fre-
quenz liegen (WDF, BEK, SOS, DOR, ARN, ENR), kann man
vermuten, daß die hüewel-Flurnamen in der Mittelzone teilweise
durch andere 'flügelr-Namen verdrängt worden sind, was sich
dadurch erklären läßt, daß Flurnamen sprachgeschichtlich weni-
ger stabil und beständig sind a1s Siedlungsnamen. Ein einheitli-
ches altsächsisches huvil-Gebiet in Westfalen wird gespalten wor-
den sein durch Expansion eines anderen Wortes. Die Verdrän-
gung des älteren ist auf der toponymischen Karte als Frequenz-

Zur Grund- und Ortspunktkarte des Flurnamenarchivs
s. ?3ff.
Zur Frequenzberechnung MüLLER (wie Anm.1) S,94f.

11

t2

MULLER ( wie Anm. 1)
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Karte 2

absenkung, auf der DWA-Karte als kleines hüewellhüegel-freies
Areal noch erkennbar geblieben.

Die in Karte 2 eingetragenen Flurnamen sind zum großen TeiI
dem Urkataster entnommen, dessen Neigung, niederdeutsche Na-
men dem hochdeutschen Lautstand anzupassen, bekannt ist.
Dennoch überwiegen in der toponymischen Uberlieferung deutlich
die w-Formen (hüewel, höwel, höwwel, heuvel usw.), anders als
auf der DWA-Karte. Das fügt sich zum alteren Niederdeutschen
mit w-Formen als Norm. Auch die Siedlungsnamen auf -hövel zei-
gen in ihrer Uberlieferung keinerlei g-Schreibungen.
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Karte 3

Das Wort, das as . huvil in Westfalen Konkurrenz gemacht hat,
war offensichtlich brink. Das in der Bedeutung rHügäl' nach dem
DWA im Bereich von Karte 1 auf den Raum Ravensbärg - Minden -
Lippe eingeschränkte Lexem ist in Flurnamen, wie Karle 4 zeigt,
erheblich weiter verbreitet gewesen. Nur im Mitteldeutschen und
der unmittelbar anschließenden niederdeutschen Randzone (SIE,
WTG, MES, BRI) scheinen brink-Toponyme so gut wie ganz ge-
fehlt zu haben. Ihre maximale Frequenz ist mit 18,6 prömille-An-
teil am Flurnamenbestand (in BIE) gut dreimal so hoch wie bei
hüewellhüegel (5,4 Promille in LUB), Mit Ausnahme von Teilen
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Karte 4

des Westmünsterlandes (BOR, AHS) sind brink-Elut r*", im ge-
samten Gebiet nördlich der Lippe einschließIich der soester Bör-
de (SOS) überdurchschnittlich vertreten (s. Karte 5). Zwar feh-
len frühmittelalterliche b rin k^Siedlungstoponyme nahezu ganz,
dafür ist das Lexem in der jüngeren Schicht der Hofnamen um
so besser vertreten, Der älteste toponymische Nachweis liegt vor
mit 11.Jh.(?) (Kop.12.Jh,) monsum in Vinkinbrinke" , z! bezie-

13 Verzeichnis der Stiftungen für Werden' R, KOTZSCHKE, Die Urbore der
Abtei l|terden on der Ruhr' 8d.1, Bonn 1906' S.162'
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Karte 5

hen entweder auf den Hof Schulte Finkenbrink in Bösensell
(MUN)1+ oder atf Schulte Finkenbrink in Amelsbüren südlich
von Münster (jetzt Stadtteil von Mtinster)1s. Diesem Frühbeleg
ist noch am ehesten zu vergleichen Schutte Brintrup in BfuerI
beck (Kos), zwar erst um 1200 als curio que Brincthorpe dicitur

L4 Sicher darauf zu beziehen ist 1151
2, Nr,280.
Als Flurname ist Finkenbrink wfäI ,
Holzhausen (ENR), Recklinghausen

Vinkenbrinke, Westföl , Urkundenb, Bd.

weiter verbreitet, so etwa in Hattingen,
(REK).

15



erstbezeugtl6, aber aufgrund des Endgliedes -fhorp doch wot1
spätestens dem 11. Jh. zuzuordnen.

Es gibt noch einige andere brink-Hofnamen in Uberlieferung
vor 1200 - so 1134 iuxto Honbrinke (Hof Hombrink in Lette,
WiElt, LL98 Brinchus (Brinkhous bei Harsewinkel, WDF) 18, für
die Masse der vielen Hofnamen - Brinchove, Brincgud, Brinchus,
domus de Brinke, domus super Kutelbrincke, domus up den Lop-
penbrincke usw. - tiegt die Erstüberlieferung jedoch erst nach
dem 13. Jh. Auch einige ältere Flurnamen haben sich erhalten,
am frühesten belegt dürfte der Soestet Koelbrink ^(ietzt straßen-
name) sein, um 12-00 als collis corbonum tradiertls. Auffällig
ist, daß der großen ZahI spätmittelalterlichet brink-Hofnamen nur
sehr wenige Äit hovel gebilOe-te (etwa L4.lL5.Jh. Hof uppen Ho-
velen in A-lverskirchen-MUN20, 1412 Hovelmon up den Brinke ('!),
Altenberge STF21) zur Seite stehen.

Nun känn man keinesfalls für alle brink-Flur- und brink-Hof-
namen von einer Bedeutung rHügel' ausgehen. Bei brink hat sich,
von rRandr aus, schon früh ein breiter Bedeutungsfächer ent-
wickelt, vgl . mnd. brink rRand; Rand eines Ackers, Rain; Gras-
anger, Weide; der angeschwemmte Rand eines Baches; Abhang;
Hü-get; höher liegender Rasenplatz; unbebautes Land; Gemeinde-
platz', wobei 'Hügel' durchaus schon zu den früh entwickelten
bedeutungssträngen gehören dürfte, wie an - brekko f . rsteiler
Hügel' (aüs germ. *brinkön) nahelegt. In den gegenwärtigen
weJtfäitischen Mundarten gilt in Ostwestfalen für brink neben
'Hügelr auch vielfach '(steiler) Abhang" in Nordwestf_alen 'Gras-
fläc-he am Rande des Ackers, Pflugwende, (erhöhte) Grasfläche'
Wiese, Rasenstück u.ä.r. Dieses nördliche "brink'Grasland"'-Ge-
biet reicht nach westfalen-Lippe gerade noch in den Norden von
LUB, nach I'EK und STF herein. Für den Norden von MIN gilt
vereinzelt brink 'Vitzebohnenbeetr. Im Gebiet südlich der Ems
ist heute das wort brink weitgehend unbekannt, wie zahlreiche
Fehlmeldungen auf die Frage 19,3 (ttKennt man in Ihrer Mundart
die Bezeichnung Brink?", s. oben S.142) aus dem Münsterland
und südwestfalen bezeugen. verstreute südwestfälische Meldun-
gen für die Bedeutungen rHügel; Abhang; flache Bodenschwel-
lung; kleiner Buckel; hoch liegende besiedelte Flächer sind mög-

148 MULLER

16 Westfö1. Urkundenb, 8d.2, Nr'584.

17 Osnobrücker l|rkundenb, 8d.1, Nr.255' vgl, Nr.273.

Westföt , lJrkundenb, 8d,5, Nr.166; s. auch VAHRENHOLD (wie Anm.30)
s . 147.

SCHMOCKEL-BLESKEN, 27.

Die öltesten Verzeichnisse der Einkünfte des Münsterschen Domkopitels'
hrg, v. F. DARPE (Codex Traditionum Westfalicarum' 2) Münster 1886, S'
193, 204 ,

Ebd. s.203.

19

20

27
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licherweise Relikte, möglicherweise aber auch Bedeuhrngsrekon-
struktionen aus Flurnamen bzw. zeugnisse passiver l\fundartkom-
petenz 22. ln jedem FaIl lehrt der Veigleich zwischen dem Flur-
namenbestand (Karten 4, 5) und den Ergebnissen von Frage
19,3, daß brink in den westfälischen lüundarten seit aem Mittel-
alter erhebliche Gebietsverluste hat hinnehmen müssen. Die heu-
lige und schon die mnd. bezeugte Bedeutungsvielfalt läßt auch
für die verschiedenen ( spät) mittelalterlichen westfälischen l/Iund-
arten, auf deren wortgebrauch die Flurnamen beruhen, breitere
und regional differenzierte Bedeutungsspektren erwarten, ohne
daß wir sie im einzelnen rekonstruieren können. Daß aber ,Boden-
schwellungl 11ü991, Geländestufe' für die toponymische Benennungs-
motivik auch im Münsterland und in südwestraten eine Rolle spiel:
te, zeigt nicht nur eine frühe Ubersetzungsgleichung wie der
soester collis corbonum, sondern auch das studium von Flurkar-
ten, die fijr brink-Flurorte häufig erhöhtes Gelände, Boden-
schwellungen, Hügel erkennen lassen. Daß es sich im t\llünster-
land oft_um sehr geringfügige Niveaudifferenzen handelt, Iiegt
in der Natur des Flachlandes begründet. Ob dabei, wie in O-st-
westfalen23, brink im gesamten Ausdehnungsbereich der mit die-
sem Wort g^ebildeten Toponyme ein echtes Synonym b'zw. Hetero-
nym zu hüewel war, ist eine andere Frage.-Deni<bar ist.auch
regionale Hyponymstellung von brink ge[enüber hüewel .

Das heute nördlich der Lippe im twinsterland weithin dominie-
rende 'Hügel'-wott knop muß diese herausragende stellung einer
jüngeren Entwicklung verdanken2h. Im Korpüs der mittelalterli-
chen westfdlischen Toponyme in Münster gibt es für dieses wortnur einen ein_zigen Beleg, und zwar eine domus ton Knope (LLgg
oder eher Anfang 13.Jh., unlokalisiert, Münsterland) 25. Die neu-
zeitliche Uberlieferung von knop-Flurnamen ist dagegen sehr
reichhaltig. Einen uberblick über ihre verbreitunä siut Karte 6,
die Frequenzverteilung ist auf der folgenden Kartä 7 dargestellt.

zur Rekonstruktion der Bedeutungen von in der lebendigen Mundart bereitserloschenen Appellativen aus Flurnamen vgl , etwa MULLE-R <wle Änm.rl s.84ff ,, 92, - Fragen des Typs "Kennen siJ das wort x?" können t"i"rrt a"r,.,führen, daß auf den wortschatz anderer Mundarten ars der eile.rän-oae. aursonstige wortkenntnisse zurückgegriffen wird, so ist die entw"ort auf l9,gaus Dortmund ("kleiner erhöhter Platz am Rande des Dorfes, auiJem gana-
werker angesiedelt wurden') deuuich eine wiedergabe historischen iprach-gebrauchs.

Zrt Collis, monticulus, tu_mulus, _Virg, ein ktein Berg /Brinck im LemgoerChytraeus-Druck von 1590 s. C, o;f Suft, Zum L6ngoer wortsci;i'; um,590, NdW 1 ( 1960) 72f.
So auch VALTAVUO (wie Anm.3) S.84.
F. PHILIPPI - A.F. BANNIER, Dos Güterverzeichniss crof Heinrichs von
9?l:^-( 7!88), Bijdragen en Mededeetingen van het Hist-orisch Genoolscnap Z5(1904) S.414.

23

24

25
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Karte 6

Das Wort selbst dürfte, obwohl im Alt- und Mittelniederdeutschen
nicht belegt, in der Bedeutung 'Berg, Erhebung'-durchaus alt
sein, wie äe. crepp 'Spitze, Gipfelr nahelegt, vgl' alch ae'
cnc9pp'Fibel , Spange, Knopf', an. knoppr 'Knopft' In den west-
fdlischen Mundarten- gilt einerseits'Hügelt, andererseits'Abhang"
vereinzelt aueh 'steigung, beschwerlich ansteigender weg, hohe
Stelle des Weges', ohne äaß sich eine räumliche Differenzierung
des Bedeutungsspektrums - knop tEndstück des Brotes' lasse ich
hier beiseite I eikennen ließe. Die Bedeutungsentwicklung ist bei
knop in einer, bezogen atf brink, entgegengesetzten Richtung

'verlaufen .
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KNAP
in Flurnamen

Frequen zka rte
Maximum (350"): 0,98 t
Minimum (0o): 0,00 t
Durchschnitt: 0, 19 B...r "Durchschnittsisoglosse"

Wcsttälischcs Flurnamcnarchiv
al!t{b

Karte 7

Vergleicht man Karte l mit den Karten 6 und T, so fäIlt auf,
daß die toponymische verbreitung von knop deuflich weiter reicht
als die appelrativische und daß auch die "verbreitungsschwerpunk-
terr des Appellativs und der Toponyme unterschiedlicf, gelagert
sind.

Die Frequenzkarte 7 zeigt, daß sieh die knop-Flurnamen ent-
lang einer Achse anordnen, die vom südosten (BRI) in nordwest-
licher Richtung verläuft (BUR, LST, BEK, WDF), wobei das Fre-
quenzzentrum in BRI liegt, in einem Raum, aus dem fur das
Appellativ knop in beiden Bedeutungsvarianten ( a) 'Hügel', b)rAbhang') nur Streubelege vorhanden sind. Umgekehrt leicht
nach dem DWA das mehr oder weniger geschlossene knop-Areal



über Mänster (MUN) bis nach Tecklenburg (TEK), wo knop-Topo-
nyme nach Ausweis von Karte 7 nur unterdurchschnittlich frequent
sino, pies könnte man so interpretieren, daß sich das knop-Ateal
in jüngerer zeit (das heißt wahrscheinlich dennoch: vor dem 19.

Jh.) in nördlicher Richtung verschoben hat, Gebietsgewinne im
Raum MUN und TEK dürften verluste im süden gegenübergestan-
den haben. Mitverursacher der Arealeinbußen könnte hüewel I
hüeget sein, das im Süden nach dem DWA deutlich stärker ver-
tretän ist als dies von seiner toponymischen Vertretung dort zu
erwarten wäre. Es liegt nahe, daß hüewe, 11'rregel, gestützt durch
das Hochdeutsche, in Westfalen in jüngerer Zeit wieder Boden
gut gemaeht hat.- ffalt noch größerer Wahrscheinlichkeit kann man aber anneh-
men, daß diJ Expansion von knop, deren Zeitpunkt sich ge-gen-

wärtig von den ioponymen her nicht genauer bestimmen 1äßt'o,
an de-r Zurückdrängnng von brink entscheidend mitgewirkt hat.
Lediglich den heutigen Kernbereich von brink (HAL, BIE, HFD,'
Süd;n von LUB) unO das alte hüewel-Gebiet im Norden von LUB
hat, wie Karte 6 zeigt, knop offenbar nie erreicht.

Das innerhalb von Westfalen-Lippe als rHügel' im wesentlichen
auf das westmünsterland eingeschränkte bülte, bult ist in ver-
wandten Bedeutungen im nördlicheren Westfalen durchaus weiter
bekannt: 'kleine ründe Erhebung (weniger als ein Hügel)' (vor
allem LUB, auch HFD, TEK' STF, vereinzelt LHS, KOS, HAL),
'(Heu-, Erd-)Haufen' (verstreut HAL, WIE, REK), 'Geilstellen
jungen wachstums als kleine Erhebungen, Grasbüschel, Torf mit
bra"snarbe, Rasenstück, in rundem Polster wachsendes Grast (ver-
streut MIN, HAL, TEK), 'Rübenmiete auf dem Feld' (vor allem
HFD, LUB, auch DET, BIE). Das etymologisch eng verwandte
bülte tPtl.z' gilt weiter verbreitet in Südwestfalen (ALT, MES,
OLP, ISL, DOR u.a.).

Toponymisch ist bütte (s. Karten 8 und 9) ein Element des
nördliäheien Westfalen, doch reichen Streubelege bis fast an die
nd.-md. Dialektscheide. Ein vereinzelter südlicher Name aus Hül-
scheid (ALT), Bultei , geht woht auf ein as. *Bultohi zurück'
also auf ein Kollektivum mit -ohi-suffix, das schon im Mittelnie-
derdeutschen nicht mehr produktiv gewesen sein dürfte27' Es
liegt natre, die Hauptlinie der I'Durchschnittsisoglosset' auf der
Fräquenzkarte g, die in west-östlicher Richtung durch das nörd-
Iichere westfalen verläuft, als eine Rückzugslinie zu interpretie-
ren und südliche bülte-Toponyme als Relikte einer ehemals'dichte-
ren Verbreitung anzusehen.

L52 MULLER

26 Dies ließe sich besser überblicken, hätten wir bereits genauere Kenntnisse
über die frühneuzeitliche wfd]. Toponymie (16./r7.Jh.). Sie ist jedoch noch
so gut wie unaufgearbeitet '

27 H. DITTMAIER, Die westfölischen Nomen ouf -er (-ey) und -e99e' NdW 3

( 1963) 1- l0.
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Die Frage ist, welche Bedeutung(en) man fiür bülte in Flurna-
men ansetzen soll . FaIIs bülte tPtlzralt ist, muß man Bultel aus
unserem Zusammenhang vielleicht streichen, denn man könnte in
dem Namen auch ein Pflanzenkollektivum (rPlatz, wo Pilze wach-
senr) wie *Aspohi, *Thurnohi, *Hulisahi2E sehen. Da bütte topo-
nymisch vor allem als Simplex und als Grundwort von Zusammen-
setzungen vorkommt, wird man aber rPilzr, tRasenstückt, tGras-
büschel , rBündel (vgl . mnd. bulte r(Stroh-)bündel, Matraze')
u.ä. wohl wertgehend ausscheiden dürfen. Die zahlreichen Plu-
rale - die Sondbülten, die Heidbülten, op den Bülten, die Bülten
u.ä. - sie sind insgesamt etwas verbreiteter als Singulare - legen
nahe, daß die Benennungsmotivation vor allem von kleinen Erd-
erhebungen ausging. Dafür sprechen zusätzlich Komposita wie
Moss-, Moosbülten, Lehmbülten, Sondbülten (STF, AHS, BOR),
Voßbülten (BOR). Auch der einzige ältere Siedlungsname, der
mit diesem Grundwort gebildet wurde, gehört zu der Gruppe:
Kleibolte in Westkirchen, WDF, Ende 11.Jh. van Cleiboltonze (zu
k/eitKleierde; fetter, tonreicher Boden')30. Dies ist wichtig fest-
zuhalten, da sich bei den hüewel-, brink- und knop-Toponymen
zwar Deminutiva (Höwelken, Knöppken u.ä,), aber fast keine
Pluralformen finden,

Andererseits beschränken sich Singulare wie Stück auf dem
Bült, om Bült, oufm Bült, up den Bült, oben ouf der Bult, ouf
der Bülte sowie Komposita, die auf etwas größere Erhebungen
deuten (Mühlenbült, der große Bult und der kleine Bult, der
schiebe Bült) durchaus nicht auf das westliche ttbulte 'Hügel'r'-Ge-biet, sondern sind auch u,a, aus LUB, MIN, HFD, LEM, HOX,
MUN, LHS, BEK, SOS überliefert. Uberwiegend singularisch ge-
bildet ist auch lBulte bei Langenberg, WIE, Ende 11.,Jh. de Bul-
te, LL89 mansus in Bultesr,

28 DITTMAIER (wie Anm.27) S.lff.
29 E. WADSTEIN, Kleinere oltsöchsische Sprochdenkmäler, Norden Leipzig

1899, S.30.
In der späteren Uberlieferung ist der Name allerdings meist singularisch:
L3.J}l. monsum dictum Cleybolt (Westf, Urkundenb,, 8d,3, Nr,1902), 14.Jh.
Cleybolte (Die Heberegister des Klosters Freckenhorst, hrg. v. E. FRIED-
IÄNDER (Codex Traditionum Westfalicarum, 1), Münstet L872, S.145), neben
L5.J}e. domus ... Kleibolten (Die Heberegister des Klosters überwosser und
des Stiftes St. Mouritz, hrg. v. F. DARPE (Codex Traditionum Westfalica-
rum, 3), Münster 1888, 5.62); s. auch W. VAHRENHOLD, Kloster Morien-
feld. Besttz-und Wirtschoftsgeschichte des Zisterzienserklosters Morienfetd
in Westfolen (1185-1456), Warendorf 1966, S,169.

Belege bei P. EICKHOFF, Die ölteste Herzebrxker Heberolle, programm
Wandsbek 1882, S.4; VAHRENHOLD (wie Anm.30) 5,148; vgl. auch Hof 8ül-
temonn bei Herford, 1367 Bulte, l39L bono dicto dot Bulte (Einkünfte und
Lehns-Register der Fürstobtei Herford sowie Heberollen des Stifts ouf dem
Berge bei Herford, hrg. v. F. DARPE (Codex Traditionum Westfalicarum,
4), Mtinster 1892, S.195, 21f)'ferner 1356 domum,,,que sito up den Bulthe
(bei Münster?), Münsterisches Urkundenbuch, 1. Hdbbd., bearb. v. J,
PRINZ, Münster 1960. S.85.

r53

31
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Karte 8

Die Einschränkung von bült 'etwas größere Erhebung = Hügel'
auf eine westliche Randzone ist also ebenso als Rückzug zu be-
werten, Echte Synonymität mit hüewel braucht dabei weithin
nicht best4nden zu haben, denn das toponymische Nebeneinan-
der von bülte und hüewel bzw. brink im Nordosten (LUB, MIN,
HFD, BIE) wird man kaum im Sinne eines appellativgeschieht-
lichen Nachernanders interpretieren können.

Hat bülterHügel' nur einen Teil seines ehemaligen Areals ver-
loren, so ist as. *buhil, mnd. bül , ahd. buhil, mhd. bÜhel 'i'Iü-
gel' aus den westfälischen Mundarten de facto ganz verschwun-
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Karte 9

den. Ob man die drei verstreuten DWA-Belege bülbiörg, buil ,
beil (s. oben S.140, Liste Nr.17) noch als echJg appellativische
Relikte oder als Echoformen aus der Toponymie"' beurteilen soll ,
ist anhand des Fragebogens nicht zu entscheiden. Das heute

32 S. oben Anm.22. Die von VALTAVUO (wie Anm.3) S.84, und KLUGE-MITZ-
KA (21.Aufl.) s,v, Bühl , nach DWA Frage'67 vermerkten appellativischen
Reste des Wortes um Göttingen beurteilt auch W, KRAMER, Die Flurnomen
des Amtes Moringen, Diss, Göttingen 1963, [1978], S,1013, skeptisch und
schätzt sie als Wortrekonstruktionen aus vorhandenen bühl-Flurnamen ein.

?
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Karte 10

großflächig nur mehr in oberdeutschen ltfundarten lebendige33,
im spätmittel,alterlichen Mitteldeutschen aber noch sehr gut beleg-
te bühel3q hat ehemals weit in das südlichere Niederdeutsche
hineingereicht 3 5.

33 VALTAVUO (wie Anm.3) S,83: "Rückzug von Bühel im die Alpen",
34 G. ISING, Zur l|lortgeogrophie spötmittelolterlicher deutscher Schriftdiolekte,

Eine Dorstellung ouf der Arundloge der Wortwohl von Bibelübersetzungen
und Glossoren, Teil IIr Karten, Berlin 1968, S.20f., Karte 7'HügeI .

35 Ztt bühel-Namen in Südniedersachsen KRAI\IIER (wie Anm,32) S.589, f013-
1015.

1-r :i
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Die toponymischen Spuren von b-üt in Westfalen sind reichhal-
tig, jedoch sehr schwer von älhnlich lautenden bzw. geschrie-
benen Wörtern zu trennen, so etwa von den ebenfalls für Flur-
namen genutzten 6segd 'Bügelr und büdel rBeutelr. Vor allem
das letztgenannte Wort, in Flurnamen wie lrlossbüdel ('Wachsbeu-
telt), Honigbüdel, Schmontbüdel (neben Schmontsock), Siegebüdel
(mnd. syebudel rSeihbeutel , Filterbeutel') weit verbreitet, ist
durch intervokalischen Dentalausfa[ mit brl 'Hügel' Iautlich zu-
sammengefallen (Wosbühl, Schmontbü|, Siebühl u.ä.). Durch fal-
sche Restitution des Dentals, z.T. mit weiterer Umsetzung ins
Hochdeutsche, sind wiederum Toponyme mit primärem Grundwort*-buhil zu -büdel, -beutel umgeformt worden36.

Beim gegenwärtigen Bearbeitungsstand des westfälischen Flur-
namenmaterials war eine saubere Kartierung der bDl-Toponyme
noch nicht möglich . Trotz aller unsicherheiten im trinzelfal[ ist
aber zu erkennen, daß sie sich in Südwestfalen, bis etwa zum
nörrllichen Mittelgebirgsrand, in verhältnismäßig großer Dichte
erhalten haben und in Ostwestfalen, mit deutlich abnehmender
Frequenz, etwas weiter nach Norden reichen, bis nach Lippe und
ins südliche Ravensberg. Das Münsterland liefert, mit Auinahme
seines äußersten Südens und Ostens, nur zweifelhafte Spuren.
Das Gebiet der ehemaligen Verbreitung kann man aber in etwa
durch Kartierung einer sicheren Leitform, des Namens StE2nbül(Karte 10) , sichtbar machen. Er ist mundartlich und im Kataster
nur noch vereinzelt als Kompositum zu erkennen (Steinbühl ,
Steinböl , Steimöhl), sondern meist als Steimel , Stöimel , Stem(m)el ,stempel u.ä. erhalten, doch sichern historische Belegreihen die
Rückfühmng guf das bül-Kompositum3T. Auffällig istl daß die
Belege für StE2nbülte gerade dort beginnen, wo äie StEznbül-Na-
men im Norden enden (s. Karte 10). Das könnte darauf deuten,
daß in westfalen einmal eine Heteronymie bütte; b&/ bestanden hat.

Bei den toponymischen Vertretungen der restlichen 'Hügel'-
Heteronyme auf der DWA-Karte (s. oben Liste Nr. L - hücket ,
hüppel , Nr. 5 - tr6) kann bzw. muß ich mich kurz fassen.

Bei beorg lohnt sich ein Vergteich nicht, da dieses Archinym
seines wortfeldes wohl immer schon auf sehr unterschiedlich ge-
staltete Bodenerhebungen angewandt werden konnte. Das gilt
eigentlich auch für das recht unspezifische n\zhe una h62gede

S. JELLINGHAUS (wre Anm.S) S.38; VALTAVUO (wie Anm.3) S.8?; für Süd-
niedersachsen KRAM!:R (wie Anm.32) s.1014. - zu hyperkorrektem d-tiin-
schub allgemeiner o. LEYS, synkoprc en regressie ii het vlooms en het Ne-derduits, Mededelingen van de verenrging v-oor Naamkunde 39 (1963) 13?ff.
Stemel bei Hachen, ARN, 14,Jh . Steinbole (JELLINGHAUS, wie Anm.5, S.
32).Der nördlichste historische Beleg des Typs scheint 1305 stembul, Insel
bei Grohnde an der Weser, zu sein, JELLINCIfaUS, S,3g, Er liegt in etwaauf gleicher Breite wie die nördlichsten stemmel-, stempel-Nameri aus dem
Ketaster des 19.Jh,

36

37
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Karte 11

- eine Differenzierung der beiden wortbildungen ist für Flurna-
men kaum sinnvoll , dä vor allem im Urkataster die Tendenz be-
steht, nd,. Höchte usw. in hd. Höh9 zu übersetzen, und diese
ubersetzungen von primärem nd, Hö2he nicht zu unterscheiden
sind,- Wenn ich die toponymischen Reflexe des Wortes, das schon
im südwfäl . psalter (i4.Jh.) in der BedeutungrHügel'erscheint
(cotlis hoe)3.8, kartiere, dann deswegen, weil sich die Frequen-

-lt

({\I r_

-/

38 ISING (wie Anm.34) S.20'
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zen der hö2gedelhö2he-Namen ganz auffäIlig entlang einer nord-
südgerichteten Achse anordnen, einem namengeographischen
Verteilungstypus, der für Westfalen außergewöhnlich genannt
werden darf (s. Frequenzkarte Nr.11).

ö1 wer gehört wie brink und hel/e, hd. holde3s, zu jenen Wör-
tern, bei denen sichrHügel'aus einer Grund- bzw. älteren Be-
deutung 'Abhang' entwickelt hatao, aus der auch schon früh
standardsprachliches rUferr (ae. ofer rUfer, Rand, Küste', mnd.
över tUfer') abgeleitet ista'. In die westfälischen Flurnamen ist
ölwer in allen drei Hauptbedeutungen - 'Ufer; Abhang; Hügel' -
eingegangen; der Versuch, die Toponyme mit namengeographi-
schen Mitteln oder mit Hilfe einer Analyse der Komposita in drei
Gruppen zu ordnen, ist mir leider nicht gelungen. So scheint
das recht verbreitete Namenkompositum Hö2nö1 ryer '(am) hohen
Ufer' allen drei ö/wer-Bedeutungen zugeordnet werden zu können.
Eine Trennung dürfte nur über die Realprobe (Flurortbegehung
oder Studium von Flurkarten) möglich sein. Eine Frequenzberech-
nung ergibt die höchsten Werte für toponymisches ötwer im Hoch-
sauerland (BRI 0,31 A, MES 0,42 Z, OLP 0,24 %, ISL 0,43 eo,

HAG 0,32 %, ENR 0,30 8), während der Raum mit den meisten
"ötwer 'Hügel"'-Meldungen nach dem DWA (HOX, WBG, BUR)
deutlich niedrigere Frequenzen zeigt ( 0, 05 %; 0,06 %; 0, 11 %) .

Zu den ausgesprochenen 'rReliktwörternrr gehören knül (Liste
Nr.16) , knüekel lknooken (Liste Nr.7) und. nüekel lnooken (Liste
Nr.8). Für knül tHigelr, das in Holstein noch ein kleineres Wort-
areal bildeth2, bietet der DWA aus Westfalen-Lippe noch zwei
Nachweise. In der Toponymie ist das Wort (in der Regel Knüll.
seltener Knoll) im Weserbergland und Lippe dicht belegt (HOX,
DET, LEM), mit Ausljiufern entlang des Teutoburger Waldes bis
nach HAL und TEK"'. Sie bilden den westlichen Rand eines west-
fälisch-südnie dersäch sisch a {-he ssischen Bergnamen geb ietes . Das
Wort benannte mit Sicherheit nicht nur Hügel, sondern auch
größere Erhebungena5, ist hier also nur Uäaingt zu behandeln.

Als Bergnamen kann man auch Nooken und Knoqken (in der
Kataster- und Kartenübertieferung meist Nocken, Knochen) be-

39
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45

VALTAVUO (wie Anm,3) 5.110, vgl . auch S,109 s.v. hong.
Mittelwfdl . ouer rclivus, Abhang'in der KöIner ende-Bibel: G. ISING 1Hrg.),
Die niederdeutschen Bibelfrühdrucke, Bd,2, Berlin 1963, S.594.
VALTAVUO (wie Anm,3) S.21f.
VALTAVUO (wie Anm.3) S.15.
S. die Karte rNocken, Knmhen, Knüll und Nüll in Flurnamenrbei MULLER
(wie Anm.1) S.90.
KRAMER (wie Anm.32) S.1017.

KRAMER (wie Anm.32) S.1017 setzt an rvorspringende Anhöhe', ,Bergkupper,

lBf . ae. cnoll tBerggipfel', an. knollr tBergkuppe', norw, knolt 'Gipfel,
Spitzer und das hessisehe Knüllgebirge.



zeichnen. Gemeinsam mit ihren Deminutiven Nüeket und Knüekel
(in Kataster- und Kartenüberlieferung meist A/öckel , Knöchel),
für die eher eine Ausgangsbedeutung 'kleiner Berg = HügeI an-
zunehmen ist, bilden sie ein geschlossenes südwestfälisches' zt)m
Rheinischen hin offenes Namenareal, in dessen Osten die Formen
mit Kn- (östlicher Teil ARN, MES, BRI), in dessen Westen die
mit N- (SIE, OLP, ALT, ENR, ISL, Westen von ARN)q6 vor-
kommen. In einem kleineren Teil des toponymischen K7tüekel I
Knooken-Gebietes hat sich ein appellativisches "knü"kel 'Hü9e1"'
-Areal erhalten, während weiter westlich im DWA nur mehr appel-
lativische Bruchstücke des alten Gebietes (etwa viermal nooken,
zweimal nüekel, einmal knooken) auftauchen. Die Meldungen sind
möglicherweise wie bei bül als toponymische Echoformen zu wer-
ten.

Das Knooken lNooken-Bergnamengebiet wird im Südosten an
der nd.-md. Sprachscheide (MES : WTG) und zwischen SIE und
WTG scharf begrenzt; in WTG dominieren Bergnamen mit kop
bzw. dem Demii-rutiv köppet*7, was mich veranlaßt, eine ehema-
lige Heteronymengruppe nookenlnüekel - knookenlknüekel - kopl
köppet anzunehmenrs. Die Toponyme Kop (tn der Kataster- und
Kartenüberlieferung meist Kopf), Komposita auf -kop ( -kopf) so-
wie Köppel , -köppel reichen, das Kn&kenlN&ken-Gebiet über-
lagernd, mit nach Norden und Westen abnehmender Häufigkeit
weit in das niederdeutsche Südwestfalen hinein' was vermuten
läßt, daß koplköppel als das am längsten produktive Element der
Heteronymengruppe nach Norden hin expandierte, Dabei scheint
das Deminutiv köppel nur am niederdeutschen Südrand (OLP)
und im östlichen Sauerland (BRI, Osten von ARN) toponymisch
geworden zu sein. Das westliche Sauerland überliefert nur Kop(f)-,
-kop(f)-Namen. Da Deminuierung mit stark flektiertem /-Suffix
ein eher älteres Wortbildungsprinzip ist, könnte dies ein zusätz-
liches Indiz für die erwogene sprachhistorische Schichtung sein.
Nach dem DWA ist das Appeltativ köppel 'Hügelr nur mitteldeutsch
(SIE, WTG), ins Niederdeutsche reicht allein kop rHügel', es ist
hier vor allem westlich, von OLP über ALT, ENR bis in das
Ruhrgebiet belegt (s, Karte 1).. Dies ist ein auffälliger Gegen-
satz Zum toponyhischen Befund, in dem die Kop(D^-, -kop(f)-Na-
men besonders im östlichen Saqerland überwiegenas.

In das Appellativ kop 'HügeI' wie in die'Kop(f)-Toponyme ist
möglicherweise kop 'runde Bergkuppe' (vgl . ahd. chopf rAnhöhe,

Gipfel', mhd. rrunde Bergkupper) mit eingegangen. Nach der topo-
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46 S. Anm.43.

47 S. Karten'Kopf, Köppel in Flurnsmen'und'Kopf + Köppel, Frequenzkarte'
bei MULLER (wie Anm.l) S.91, 97.

48 MULLER ( wie Anm, 1) 5.96 '
49 S. die Anm.47 zitierte Frequenzkarte'
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nymischen Uberlieferung des 19.120. .Jh., soweit sie im Wfäl.
Flurnamenarchiv zugänglieh ist, scheint das Wort im südwestfä-
lischen Bergland nicht mehr vorhanden zu sein50, €s hat aber
existiert, vgl . Crqfschoft bei Schmallenberg MES, LL23 Croscoph,
7194 Craskop (rrGraskuppe"), schon früh mit semantischer Reinter-
pretation und falscher Silbentrennung Cro-scop a1s skop-Ablei-
tung aufgehßt und später als Crofschoft in das Hochdeutsche
übertragen 51. Zrt -kopf uminterpretiert wurde im 12 .Jlr., Bieden-
coph (jetzt Biedenkopf , Hessen) s2.

Von den verbleibenden selteneren DWA-Meldungen ist nur
hö'p (t'iste Nr,14) toponymisch gut vertreten (Houp, Höupe, in
den Höupen, ouf den Höpen, ochterm Houpe), vor allem in Min-
den und Lippe (MIN, LEM, DET, aueh HFD, HOX), doch zeigen
die dominanten Namenkomposita (Multhöupe, Muldhoufen, Multhop
ü.ä., verbreitet HOX, LEM, DET, vgl . wfäI . multhö2prMaul-
wurfshügelt1, -Bulthoup, Bulthoufen, Büttehoup, MIN, HFD, vgl .
wfäl. bulthö2p'Maulwurfshügel' ; Steinhoufe, Steinhope, Stein--
höupen ü.ä., vor allem LEM, DET, HOX), daß dabei weniger an
'Hügelr als an 'kleine Bodenerhebung, (künstlicher) Stein--, Erd-
haufen' gedacht werden muß. Nach WfäI, Wb., Frage 22,26 wird
hö2p aueh recht häufig für rkleine runde Erhebung im Ge1ände
(weniger als ein Hügel), gemeldet. Zu den Wörtern, die ebenfalls
bevorzugt für kleine und kleinste Erhebungen gebraucht werden,
gehören hükkel, hüppel (Liste Nr.1) und pukkel (Nr,10); in Flur-
namen haben sie nur vereinzelt Verwendung gefunden (2.8, om
Huppel , Schwelm ISL, op dem Hüppel, Fischelbach WTG; op dem
Huckel , Recklinghausen REK, Huckelberg, Schmallenberg IüES;
ouf dem Buckel, Breckerfeld ENR). Bei pukkel ist möglilherwei-
se auch die Bedeutung rRücken' anzusetzen (etwa bei Siegen-
buckel, Hülscheid ALT) . Bloß sporadisch toponymisch ist onhö2-
gede (Nr.12; nur Anhöhe im Urkataster), öppel (Nr.15) fehlt
bisher im Flurnamenarchiv ganz, Ob wol 'Hügel' auch toponymisch
ist, bleibt unklar, denn die meisten Flurnamen Woil, Wöllken usw.
werden sicher auf den frequenten Hauptbedeutungen ('Wall; Wall-
hecke') basieren.

Zu kop'Hügel'VALTAVUO (wie Anm.3) S.68. Wieweit sonstige wfäl . Flur-
namen mit Kop-, -kop (VALTAVUO nach JELLINGHAUS, wie Anm.5, S.120:
"Die westfäl . Kap-Namen liegen vor allem in den Kreisen Mi.inster, Ahaus,
Coesfeld und Bocholtr') überhaupt hierher gehören, müßte noch genauer
überprüft werden. Zum Teil liegen ihnen sicher andere Bedeutungen (2.B.
Hosenkop rverstärktes Ende des Strumpfes', Flurname in Enkesen im Bruch,
SOS), zum Teil andere Etyma (wie koppe tWtze') zugrunde, ein Teil ist
der Verschreibung bzw. Umbildung aus knop bzw. komp verdächtig.
locum Croscoft schon in der im 12.Jh. gefälschten Stiftungsurkunde für
Kloster Grafschaft (zum Jahr 1072). Belege bei H. SCHNEIDER, Die Ort-
schoften der Provinz l4estfolen bis zum Johr 1300, Mi.inster 1936, S.52.

51

52 FORSTEMANN (wie Anm.4) Bd.2, Sp.446,
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Die Resultate des Vergleichs zwischen dialektalen Appellativen
und Toponymik ergeben, wie man sieht, nicht immer die sprach-
historischen Aufschlüsse, die man sich von ihnen erwartet hat.
Gewiß lassen sie den wortgeschichtlichen Aufbau der westfälischen
'Hügelr-Heteronymik schärfer fassen, als dies eine interne Inter-
pretation der DWA-Karte ermöglicht. Aber hinter den neuen Ant-
worten ist gleich eine noch größere Zatrl von neuen Fragen auf-
getaucht, die zunächst nur eines vermitteln: Wortgeschichte ist
viel komplizierter, als man es von der Momentaufnahme einer
dialektologischen Bezeichnungskarte aus vermuten mtilchte -


